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Das Treppenhaus im bisherigen Redattionsgebäude (Herrenftrage 6) in Breslau 


Ein altes Patrizierhaus in Breslau 


So lange unſere Zeitſchrift ihren Redaktionsſitz in 
Breslau hatte, befand ſich dieſer in dem alten Patrizier— 
hauſe Herrenſtraße 6 bezw. Ring 5. Mit der Zeit jedoch 
erwieſen ſich die bisher innegehabten Räume als 
zu eng. Denn wenn auch der Dichter behauptet, „es 
wachſen die Räume, es dehnt ſich das Baus“, fo mußten 
wir doch zu unſerem Leidweſen gewahren, daß unſeren 
Räumlichkeiten dieſe ihnen von Schiller zugeftandene 
Fähigkeit gänzlich abhanden gekommen war. Wie daher 
die bekannte Schlange „aus der Haut fährt“, wenn ihr 
dieſelbe zu eng geworden iſt, und ſich bäutet, und wie 
der Krebs ſich ein neues Kalkgewand beilegt, wenn das 
alte zu zwängen beginnt, ſo erſchien es auch uns ge— 
boten, der Redaktion ein neues, größeres Heim (Teich— 
ſtraße 5) zu geben. Was der Menſch verlieren ſoll, ſchätzt 
er um ſo höher. Auch uns wurde beim Scheiden ſo recht 
der Wert und die Bedeutung des bisherigen Heims 
fühlbar. Gehört das Haus Ring 5 ja zu jenen altehr— 
würdigen Patrizierhäuſern, die den Ring umſäumend, 
unſere Stadt von ihren Anfängen an zu ihrer heutigen 
Blüte emporwachſen ſahen. Mit ſeinem maleriſchen 
Giebel blickt es, kühl und vornehm wie ſeine einſtigen 
Erbauer, in das lärmende Treiben zu ſeinen Füßen. 
Wenn es feine gegenwärtige Geſtalt auch wahrſcheinlich 
erſt ſeit dem 16. Jahrhundert beſitzt, ſo ſind doch 
ſicherlich mindeſtens Teile des vorher an ſeiner Stelle 
ſtehenden Gebäudes mitverwertet worden. Zwar war 
das Gebäude nicht ſo glücklich, hohe fürſtliche Gäſte zu 
beherbergen, wie es ſeinen drei Nachbarn zur Rechten 
vergönnt war. Aber es hat viel geſehen. Es ſah Lanzen 
im Turnier zu feinen Füßen ſplittern, ſah den blühenden 
Handel des Mittelalters durch die Hallen der „großen 
Wage“ wogen, ſah Friedrichs Grenadiere auf dem vor 
ihm liegenden Paradeplatze den Geſchwindſchritt üben, 
und hörte damals auch die Weheſchreie der Gepeinigten, 
die, als Deſerteure ergriffen, unten durch die „eiſerne 
Gaſſe“ laufen mußten. Viel Poeſie liegt in ihm ver— 
borgen. Die trockene Chronik merkt ſich zwar von ihm 
kaum, daß es zuerſt dem 1729 verſtorbenen Ratsherrn 


Carl Heinrich von Haupt, dann einem Handelsmann 
Daniel Goldammer und zur Zeit der Beſitznahme Bres— 


laus durch Preußen einer Natsberenwitwe, Juliane 
v. Hubrig, gehörte. Nach einem Kaufmann Kraker, 


der Anfang des 19. Jahrhundert Eigentümer des Hauſes 
war, nennt man es zuweilen heute noch das „Kraker'ſche“ 
Haus. Das nach der Herrenſtraße zu gelegene Hinter— 
gebäude enthält ein altertümliches, geſchmackvolles 
en das auf unſerem obigen Bilde darge- 
tellt iſt. 


Der jüdiſche Friedhof im Parke von 
Dyhernfurth 


Das an der Oder maleriſch gelegene Städtchen Dyhern— 
furth bildet einen beliebten Ausflugsort der Breslauer. 
Der Hauptanziehungspunkt iſt das gräfliche Schloß, das 
namentlich vom jenſeit der Oder gelegenen „Fähr— 
kretſcham“ aus mit ſeinen zahlreichen Türmen und 
ſeinen Oderterraffen einen impoſanten Anblick gewährt. 
Der Park ſelbſt enthält außer einem gernbeſichtigten 
Wildgarten, einem Mauſoleum und einer Eremitage 
als vielbeſuchte Sehenswürdigkeit einen kleinen, halb— 
verfallenen, jüdiſchen Friedhof, der, rings umzaunt, 
mit ſeinen blumenleeren Gruftſteinen mitten in das 
Blühen des Parkes wie ein ſteingewordenes Memento 
mori eingebettet liegt. In ſeiner Mitte befindet ſich ein 
Maſſengrab. In ihm ruhen, wie eine Inſchrift beſagt, 
mehrere Juden, die bei der bekannten fürchterlichen 
Exploſion des Pulverturmes in Breslau vor ca. 150 
Jahren den Tod fanden. (Vergl. S. 94.) 


Die Pfarrkirche in Ober-Gläſersdorf 
bei Lüben 


Die Kirche von Ober-Gläſersdorf, deren Renovation 
durch die Hochherzigkeit der Kirchenpatrone, nämlich 
des Grafen Franz von Balleſtrem auf Plawniowitz 
und des Gutsherrn von Gläſersdorf, des Grafen 
Valentin von Balleſtrem, zuſtande gekommen iſt, und 
die am 50. und 31. Juli durch Herrn Weihbiſchof 


Schleſiſche 


Auguſtin aus Breslau eingeweibt wurde, gehört kunſt— 
geſchichtlich zu den intereſſanteſten Kirchen Schleſiens. 

Der älteſte Teil der Kirche iſt das jetzige Mittelſchiff, 
mit gotijchen Spitzbogenfenſtern und mit der Eigenart, 
daß die Säulen, welche das Gewölbe tragen, in der Mitte 
der Kirche ſtehen. Es ſind deren drei, welche von großer 
Stärke ſind und nur gejtatten, daß man von den Seiten 
zu dem Hochaltar ſehen kann. Dies bedingt nun wieder 
die Aufſtellung der Orgel. Dieſelbe ftebt, vom Hochaltar 
aus gefehen, auf der linken Seite des Chores. Sie iſt 
im Jahre 1740 aus der evangeliſchen Kirche in Groß— 
Peterwitz in unſere Kirche übernommen worden. Nur 
der Proſpekt, welcher bei der Beſichtigung durch den 
Konſervator Baurat Pr. Burgemeiſter als kunſthiſtoriſch 
intereſſant befunden wurde, iſt erhalten geblieben. Das 
neue Werk iſt von der Firma Schlag und Söhne in 
Schweidnitz hergeſtellt worden und entſpricht in allen 
Teilen den Anſprüchen unſerer Zeit. Der Spieltiſch ſteht 
abſeits, ſodaß der Organiſt trotz der ausſichtraubenden 
Säulen drei Altäre der Kirche überſehen kaun. Die 
Emporen ſind ebenſo wie die 
Kirchbänke vollſtändig neu her— 
geſtellt worden. In ſehr vor— 
teilbafter Weiſe haben hierbei 
die an den alten Bänken auf— 
gefundenen Bemalungen der 
Renaiſſance-Zeit Verwen— 
dung gefunden. Von den er— 
haltenen älteſten Kunſtwerken 
der Kirche fallen ins Auge 
die beiden aus Holz geſchnitzten 
ſpätgotiſchen Apoſtelfiguren 
Petrus und Paulus und ein 
Standbild der Mutter Gottes, 
jedenfalls von demſelben Mei— 
ſter herrührend, welche von 
dem Holzbildhauer Bemſten 
und dem Kunſtmaler Bäcker 
in Breslau in ſehr glücklicher 
Weiſe renoviert worden ſind. 
Der vor der Renovation vor— 
handene Taufſtein war eben— 
falls in feinen gotiſchen For— 
men ein Denkmal jener Zeit. 

Ein Hauptſchmuckſtück iſt die 


aus dem Jahre 1604 ſtam— 
mende, ‚aus Holz gebaute Dr. Kurd 
Kanzel. Wegen ihres Kunſt— 


wertes war ſie zur Zeit des 

deutſchen Katbolitentages im Breslauer Kunſtgewerbe— 
muſeum aufgeſtellt. In den einzelnen Feldern der Kanzel 
ſind bie zwölf Apoſtel dargeſtellt. Unter denjelben befinden 
ib Wappenſchilder verſchiedener adeliger Häuſer der 
Umgegend. Der untere Teil der alten Steintreppe iſt 
durch eine Holztreppe erſetzt worden. 

An der Oſtwaͤnd des Mittelſchiffes befinden ſich der 
Kreuzaltar und der Joſephsaltar. Letzterer iſt mit ſeinem 
verſchlungenen, reichvergoldeten Blattwerk und den 
kunſtvoll geſchnitzten Faſednden Gewändern der Engel— 
figuren ein intereſſantes Merkmal der ſpäteren Barod- 


zeit. Das Altarbild könnte ein Willmann gemalt haben. 
Rechts davon treten wir in die frühere Grabkapelle, 


die jetzige Marienkapelle. Sie iſt 1596 von Urſula von 
Stislin erbaut worden. Der Altar, welcher das oben 
erwähnte Muttergottesbild enthält, weiſt in Form und 
Bemalung den Zopfſtil auf. Sehr ſtilvoll iſt auch der 
neue, von Beinſten bergeſtellte Beichtſtuhl. Unter der 
Kapelle befindet ſich eine Gruft. Auf dem alten Chore 
rechts über der Marienkapelle fand ſich bei der Reno- 
vation eine kleine Orgel vor, welche wegen ihres Alter- 
tumswertes erneuert wird. Das beſprochene Chor be— 
findet ſich über dem Seiteneingange. 


Der Kreuzaltar weiſt auch die ſpäte Barockform auf. 
Zur Zeit des Pfarrers Benner, im Jahre 1820, 
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ſcheint er aus Sn? anderen Kirche übernommen zu ſein. 
Linkerhand des Kreuzaltars tritt man in den Vorraum 
der Sakriſtei, welcher den Miniſtranten als Aufenthaltsort 
dient. Die mit einer neuen Einrichtung ausgeſtattete, 
geradezu vornehm wirkende Sakriſtei befindet ſich in dem 
neuen Anbau, deſſen oberes Stockwerk die gräfliche Loge 
bildet. Das neu durchgebrochene Fenſter der komfortabel 
e Loge erhöht noch den künſtleriſchen Eindruck 
des Presbyteriums 8. Dieſes iſt einzig in ſeiner Art. Es 
ift ein Anbau . „„ und diente früher 
als Grabkapelle. Deshalb befinden ſich auch an beiden 
Wänden die Sandſteingrabtafeln von früheren Gutsbeſitzern 
der Umgegend und ihrer Angehörigen. Die Platten 
datieren meiſtens aus dem Uebergange vom ſechzehnten 
zum ſiebzehnten Jahrhundert. Würdige Rittergeſtalten 
in Rüſtung und mit ſpaniſchen Halskrauſen ſieht man da, 
mit Steinhammer und Schwert und der damals üblichen 
graziöſen Handbaltung; daneben betende Ritterdamen 
in Maria-Stuarttracht mit Gebetbuch und Handſchuhen, 
ſelbſt Darſtellungen verſtorbener Kinder. Alle Denkmäler 
ſind ſchon in der Renaiffance- 
Zeit in Umfaſſungen ge— 
bracht worden, welche mit 
ihren reich verzierten Säulen, 
dem Fries und den allego 
riſchen Figuren geradezumu— 
ſtergültig für jene Zeit ſind. 
Der ſchöne, barocke Hoch— 
altar iſt ebenfalls glänzend 
renoviert worden. Er iſt 
nach einer Inſchrift im 
Jahre 1820 aus der Kirche 
zu Gramſchütz durch Herrn 
Pfarter Benner gekauft und 
unter Leitung eines Tiſch— 
lermeiſters Koch aus dem 
Nachbardorfe Oberau auf— 
geſtellt worden. Derjelbe hat 
auch das Altarbild gemalt, 
welches die Apoſtelfürſten 
Petrus und Paulus darſtellt. 
Der alte, ehrwürdige Turm 
bat ſeine urfprüngliche Form 
beibehalten und enthält zwei 
alte Glocken und eine neu 
umgegoſſene. Die mittlere 
Glocke ſtammt aus dem 
Jahre 1707, die größte aus 
dem Jahre 1516. 
Die Renovation der Kirche wurde nach Angaben und 


Laßwitz 


Entwürfen des Architekten Baldewig in Liegnitz vor— 
genommen. Die Maurer- und Zümmerarbeiten beſorgte 


Baumeiſter Danzmann in Kotzenau. Die Holzbildhauer— 
arbeiten übernahm die Firma Bemſten und die Kunſt— 
malereien Maler Bäcker, beide in Breslau. 


Dichter und Denker 

Kurd Laßwitz, der am 17. Oktober in Gotha, wo er 
längere Zeit als Profeſſor am Herzoglichen Gpmnafium 
Erneſtinum gewirkt und ſeinen Schülern reiche An— 
regung gegeben hatte, im Alter von 62 Jahren ſtarb, 
war ein geborener Schlefier. Er war geboren am 20. 
April 1848 in Breslau, ſtudierte in feiner Vaterſtadt 
und in Berlin von u 1875 Mathematik und Phyſik, 
nahm 1870/71 am Kriege gegen Frankreich teil und 
wurde 1875 Gymnaſiallehrer in Ratibor, 1876 in Gotha. 
Seit dem 1. Januar 1008 war er zur Disposition geſtellt. 

Laßwitz iſt ein außerordentlich fleißiger Schriftſteller 
geweſen neben ſeinem Berufe, in dem er die Fächer 
der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften vertrat. 
Seine Werke gliedern ſich in zwei Gruppen: philoſo— 
phiſche Schriften und Aufſätze und poetiſche Erzeugniſſe 
(Romane und Märchen). Durch die erſteren hat er unter 
den Fachphiloſophen ſeinem Namen einen guten Klang 
verſchafft, durch die letzteren weitere Kreiſe intereſſiert 
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Das ehemalige alte Malzhaus auf der 
(1200 umgebaut zur Aufnahme der Stieblerſchen Kaffeeröſterei) 


und erfreut. Dabei geben die beiden Gruppen feiner 
ſchriftſtelleriſchen Arbeit nicht iſoliert nebeneinander 
her, ſondern ſie ſtehen in einem notwendigen inneren 
Zuſammenhang. Verſtand er es ſchon in feinen philo— 
ſophiſchen Aufſätzen, ſeinen wiſſenſchaftlichen Aeber— 
zeugungen einen klaren, intereſſanten und von einer 
jeden Zunftſprache und jedem Zopfſtil freien, darum 
allgemein verſtändlichen Ausdruck zu geben, ſo hat er 
dieſelben in der reizendſten Form und mit feinſinnigem 
dichteriſchen Berſtändnis auch zur Baſis ſeiner poetiſchen 
Produkte gemacht. Und das verleiht dieſen einen ganz 
eigenen Reiz. Sie bieten zugleich einen intellektuellen 
und einen äſthetiſchen Genuß. 

In den Grundlagen ſeiner philoſophiſchen Ueber— 
zeugungen ſtimmt Laßwitz mit Kant überein, auf dem 
überhaupt jede philoſophiſche Richtung der Gegen— 
wart, ſoweit ſie bedeutſam iſt, in irgend einer Weiſe 
beruht. In vortrefflicher Weiſe hat er es verſtanden, 
in das ſchwierige Gedankenſyſtem des Königsberger 
Meiſters einzuführen in ſeiner Schrift: die Lehre Kants 
von der Zdealität des Raumes und der Zeit im Au- 
ſammenhang mit feiner Kritik des Erkennens allgemein 
verſtändlich dargeſtellt (Berlin 1885), einem preisge— 
frönten Werke, das noch heute zu den beſten und klarſten 
ſeiner Gattung gehört und zugleich eine glänzende Wider— 
legung des Materialismus bietet. Unter die Mitarbeiter 
der ſeit 1900 von der Berliner Akademie der Wiſſen— 
ſchaften begonnenen großen Kantausgabe zählt auch 

Laßwitz. Beſonders eingehend hat er ſich mit dem Stu— 
dium der Atomiſtik beſchäftigt, feinem eigentlichen philo— 
ſophiſchen Spezialgebiet. In ihrem Verhältnis zu Kant 
ſetzt er ſie auseinander in der Schrift: Atomiſtik und 
Kritizismus, ein Beitrag zur erkenntnistheoretiſchen 
Grundlegung der Phyſik. (Braunſchweig 1878). Sein 
philoſophiſches . behandelt die Geſchichte der 
Atomiſtik vom Mittelalter bis Newton (Zwei Bände, 
Hamburg und Leipzig 890) ein standard work der 
Philoſophiegeſchichte! Die Atomiſtik führte ihn auf 


Guſtav Theodor Fechner, den beſonders durch ſeine 
Forſchungen auf dem Gebiete der Pſychophyſik be— 
kannten Leipziger Philoſophen. Laßwitz verdanken 


wir eine vorzügliche Würdigung Fechners, die in From— 
manns Klaſſikern der Philoſophie erſchienen iſt. (Stutt— 
gart 1896). Er hat auch verſchiedene Schriften Fechners 
(Ranna und Zendaveſta) neu herausgegeben. 


Zwingerſtraße in Breslau hat 


Beſonders hervorzuheben ſind 
Laßwitz' kleinere philoſophiſche Auf— 
ſätze, die er zunächſt einzeln in den 
verſchiedenſten Zeitſchriften, dann 
vereinigt in zwei Sammlungen: 
„Wirklichkeiten, Beiträge zum Welt— 
. und „Seelen und Ziele“ 
(beide in Leipzig bei B. Eliſcher) er— 
ſcheinen ließ. Hier zeigt er ſich als 
Meifter des philoſophiſchen Eſſais, 
der ſchwierige und aktuelle philo— 
ſophiſche Fragen in geiſtvoller, in- 
tereſſanter, den Leſer zum Mitdenken 
veranlaſſender Weiſe zu behandeln 
verſteht. Von beſonderem Intereſſe 
auch für weitere Kreiſe iſt z. B. der 
auf Selbſtbeobachtungen des Ver— 
faſſers beruhende Aufſatz über unſere 
Träume. (Wirklichkeiten XXIV.) Die 
hohen Auflagen dieſer Schriften in 
kurzer Zeit zeigen am beſten, wie 
viele Leſer ſie gefunden haben. 

Eine noch weitere Verbreitung 
haben ſeine poetiſchen Erzeugniſſe 
gewonnen. Nicht ganz mit Unrecht 
man Laßwitz den „deutſchen 
Jules Berne“ genannt. Freilich über— 
trifft er den Franzoſen an wiſſen— 
ſchaftlicher Gründlichkeit, an ernſter 
philoſophiſcher Schulung, an Reichtum des Semütes und an 
poetiſcher Begabung, und ſeine reiferen Werke meiden bei 
aller Freiheit und Kühnheit der Phantaſie alle Phantaſtik 
und halten ſich im Rahmen des naturwiſſenſchaftlich wenig— 
ſtens Möglichen. Am meiſten erinnert noch an Jules Verne 
jein Erſtlingswerk auf dieſem Gebiete: Bilder aus der 
Zukunft. Zwei Erzählungen aus dem 25. und 89. Jahr- 
hundert (Breslau 1878; ſchon im nächſten Jahre in 8. 
Auflage erschienen h, Auch in e Genre zeigt ſich 

Laßwitz wieder als Meiſter der Kleinarbeit. Er hat hier 
eine eigene Literaturgattung geſchaffen, das „moderne 

Märchen“, deſſen eigener Reiz eben in der Verbindung 
des Phantaſievollen mit den Ergebniſſen der modernen 
Naturwiſſenſchaft und mit philoſophiſchen Anſichten 
beſteht. Von ihnen hat er ebenfalls verſchiedene Samm— 
lungen erſcheinen laſſen: Seifenblaſen, Nie und immer 
uſw. (Leipzig, Eliſcher). Auch größere Werke hat Laßwitz 
auf dieſem Gebiete geſchaffen, jo: „Homchen“, ein Tier- 
märchen aus der oberen Kreide — Aſpira, der Roman 
einer Wolke, und ſein Meiſterwerk: Auf zwei Planeten, 
welches teils auf der Erde, teils auf dem Wars ſpielt 
und ſchildert, wie die Bewohner der beiden Weltkörper 
in freundliche, dann in feindliche Beziehung treten (hier 
die Schilderung eines Krieges mit Luftſchiffen vor 
Zeppelins ung) und dann einen „Weltfrieden“ 
ſchließen. Das Problem iſt gut durchgeführt, die Hand— 
lung ſpannend erfunden, und die Charaktere ſind gut ge— 


zeichnet. Das Buch, deſſen Lektüre wie die aller Schriften 
Laßwitz' nur dringend empfohlen werden kann, bietet 
außerdem eine Fülle von naturwiſſenſchaftlichen, aſtro- 


nomiſchen, philoſophiſchen, ſo zialpolitiſchen Anregungen. 
Auch dieſer Roman hat in kürzeſter Friſt eine ſtattliche 
Zahl von Auflagen erlebt. Er dürfte gegenwärtig in 
ca. 12000 Exemplaren ee ſein. 

Ein geiſtvoller und edler Mann iſt mit Profeſſor Laßwitz 
dahingeſchieden. Aber jeine 3 Werke werden ihn über- 
dauern! Wir ſchließen mit einem Worte des Verſtorbenen 
(Virklichkeiten > 442): „Es mögen die alten Ideale 
ſein, die im Nenſchenherzen unſterblich leben, aber 
Be Formen gewinnen fie durch die neuen Mittel. 

Daß die Phantaſie uns im Reiche des Schönen das Gute 
als verwirklicht vorſtelle, daß das Sittengeſetz eine Macht 
jei, die den Willen auch in der Tat au leiten bat, daß 
Gottes Weisheit uns auf dieſem Wege emporfübre, 
das ſind die zeitlofen Ideen, ſie geben uns das Ziel. 
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Aber die Mittel, vorwärts zu kommen 
ein Stück auf dieſem unendlichen 
Wege, bietet die wiſſenſchaftliche und 
techniſche Kultur. Sie iſt der Kunſt— 
griff der Vernunft, ſich ſelbſt zu ver- 
wirklichen.“ 

Damit hat Laßwitz ſeiner Lebens— 
arbeit einen ſchönen und treffenden 
Ausdruck verliehen: neue Formen 
durch neue Mittel für die alten 
Ideale! 

Oberlehrer Dr. Noth 
in Loewenberg 


Altertümer — Ausgrabungen 

Steinau. Ein faſt einen halben 
Meter im Durchmeſſer haltender 
Schulterknochen eines Mammuths, 
der faſt ganz verſteinert iſt, wurde 
durch Altertumspfleger Allrich im 
Sande der Oder zwiſchen zwei 
Buhnen unweit Schleßwitz gefunden. 
Vermutlich iſt er durch die Eisſpren— 
gungen im Frühjahr heraufgebracht 
worden. 

Turmknopf von Domanze. Da bei 
der Renovierung des Schloſſes der 
Turm im oberen Teile abgetragen 
wurde, mußte auch der Knopf ab— 
genommen werden. Er enthielt drei 
Urkunden aus den Jahren 1777, 
1804 und 1852, welche von den 
Paſtoren Kloſe, Helfer und Friederici 
verfaßt worden ſind. Nach den Ur— 
kunden iſt die alte Domanzer Burg 
wohl von den Tempelherren erbaut 
worden, Von den Herren von Mübl- 
beim (1525 bis 1628) iſt das Schloß 
in ſeiner jetzigen Geſtalt umgebaut 
worden. Inn Fahre 1777 bat Herr von Tſchirsky Dach 
und Turm erbaut. Das Felſenſchloß Domanze mit ſeinem 
Grunde (Klein-Fürſtenſtein genannt) wird im Sommer 
viel von Touriſten und Ausflüglern beſucht. 


Jubiläum 

Am 19. Oktober cr. feierte die Firma Otto Stiebler 
in Breslau das 25jährige Beſtehen ihres Geſchäftes. 
Man hört heutzutage fo häufig, wenn von großen Hand- 
lungshäuſern die Rede iſt, auf das hohe Alter derſelben 
hinweiſen und findet Jubiläen ſonſt nur dann erwähnens— 
wert, wenn ſich kulturhiſtoriſche Erörterungen daran 
knüpfen laſſen. Hier bietet ſich aber Gelegenheit, Tat- 
kraft, Fleiß und Intelligenz eines Breslauer Mitbürgers 
hervorzuheben, der zum Ausbau feiner aus kleinen An— 
fängen hervorgegangenen Firma zum vorbildlichen Hand- 
lungshauſe kein Menſchenalter benötigte, ſondern nur den 
guten Teil eines ſolchen. Die Breslauer Raffee-Röjterei 
Otto Stiebler zählt heute zu den größten Handlungen 
ihrer Branche, und ihr Hauptgeſchäft Zwingerplatz 5 im 
„alten Malzhauſe“ iſt eine Sehenswürdigkeit Breslaus. 
Die geſchaffene Verkaufsanlage iſt für Lebensmittel— 
handlungen geradezu muſtergültig, und gleiche Vollkom— 
menbeit der Einrichtung, Ausſtattung und räumlichen 
Ausdehnung dürfte man in anderen Großſtädten, jelbit 
in Berlin, wohl kaum finden. Die Firma beſitzt außer— 
dem noch 18 Filialen, darunter drei auswärtige in Brieg, 
Oppeln und Kattowitz. Für unſere Leſer dürfte von 
Intereſſe die beifolgende Abbildung des alten Malz— 
hauſes ſein, welches 1900 dem Neubau der Breslauer 
Kaffeeröſterei Otto Stiebler weichen mußte. Der Neu- 
bau erfolgte in äußerſt geſchmackvoller Weiſe, und zwar 
jo, daß man das alte, ſchoͤne Manſardendach beibehielt. 
Das ehemalige „alte Malzhaus“ iſt auch inſofern be— 
merkenswert, als es der dahinter liegenden Gaſſe, der 


BRESLAUER "E 
KAFFEE RÖSIEREI 


fro STIEBLER 


Die Kaffeeröſterei von Otto Stiebler 
auf der Zwingerſtraße in Breslau 


Hummerei, auf die wir nach Durchquerung der benach— 
barten Sieh-dich-für-Paſſage gelangen, den Namen geben 
half. Die Bezeichnung Hummerei hat nämlich leider nicht 
das geringſte mit den bekannten ſchmackhaften Rieſen— 
krebſen zu tun, ſondern iſt durch Verſtümmelung aus 
„Hummelei“ entitanden. Dieſen Namen erhielt die Gaſſe 
unter Bezugnahme auf die hier zahlreich vorhandenen 
Malztennen, die ſog. „Hummeln“. 


Weinbau 

Vom Grünberger Weinbau. Der bereits ſeit etwa 
hundert Jahren in den Grünberger Weingärten auf— 
tretende ſogenannte „Rote Brenner“ hat in den letzten 
Jahren im dortigen Weinbaugebiete einen ſolchen Schaden 
angerichtet, daß es ratſam erſchien, die Bekämpfung all- 
gemein in die Hand zu nehmen. Im Auftrage der 
Regierung beſichtigte Profeſſor Or. Lüſtner von der Königl. 
?ebranitalt für Wein-, Obſt- und Gartenbau in Geiſen— 
heim ſeinerzeit die Weingärten und unterſuchte die auf— 
tretenden Blattlrankheiten. Auf Grund des von ihm an 
den Landwirtſchaftsminiſter erjtatteten Gutachtens und 
der darin enthaltenen Vorſchläge iſt eine energiſche Be— 
kämpfung der Schädlinge in die Wege geleitet worden. 
Zur Beratung der zu ergreifenden Maßnahmen fand 
damals unter Vorſitz des Landrats von Brockhuſen eine 
Sitzung des Ortsausſchuſſes zur Hebung des Weinbaues 
in Stadt und Kreis Grünberg jtatt, welchem Vertreter 
des Kreiſes, der Stadt, des Gewerbe- und Gartenbau- 
vereins und des Winzervereins angehörten. Als Ver— 
treter des Regierungspräſidenten nahm an der Beratung 
Regierungsrat von Harnier aus Liegnitz teil. In ſeinem 
Gutachten bezeichnete Dr. Lüſtner als eigentlichen Krant- 
heitsherd die alten, vernachläſſigten Weingärten, welche 
eine ſtete Gefahr für die angrenzenden Gebiete bilden. 
Die Verſammlung war ſich darüber einig, daß ein Vor— 
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gehen im Polizeizwangswege nicht ratſam ſei, daß viel- 
mehr durch Einwirkung und Belehrung, ſowie durch Ge 
währung von Beihilfen zu Neuanlagen und Verbeſſerungen 
des Baues gedrungen werden müſſe. Gegen verwahrloſte 
Weingärten, ſogenannte „Driſche“ müſſe dagegen unnach— 
ſichtlich vorgegangen werden. Der „Rote Brenner“ zeigt 
ſich hauptſächlich in ſandigem oder kieſigem Boden, auf 
dem das Regenwaſſer zu raſch in den Untergrund ein— 
dringt, ſodaß die Reben bei trockner Witterung dann 
leicht an Waſſermangel leiden. Dr. Lüſtner hält es auch 
nicht für ausgeſchloſſen, daß gerade die Grünberger Boden— 
verhältnijfe für das ſtarke Auftreten der Krankheit mit 
verantwortlich zu machen ſeien. Er ſchlug deshalb eine 
genügend tiefe Bodenlockerung, Beimengung geeigneter 
Bodenarten und reichliche Miſtdüngung vor. Verſuche 
nach dieſer Richtung ſind ſchon in dieſem Frühjahr in 
den ſtaatlichen Muſtergärten und im Herbſt auch in Privat— 
gärten angeſtellt worden. Um auch dem Privatmann 
billigen Püngerbezug von auswärts zu ermöglichen, haben 
ſich die maßgebenden Stellen an die Eiſenbahnverwaltung 
wegen Herabſetzung der teuren Frachtſätze gewandt. 


Voltswirtſchaft 


Erwerbende und nichterwerbende Bevölterung in 
Schleſien. Im Jahre 1907 iſt im Deutichen Reiche eine 
ſtatiſtiſche Aufnahme der Bevölkerung erfolgt, aus der 
hervorgeht, welcher Bruchteil des Volkes arbeitet und 
welcher nicht erwerbend iſt. Die Zahlen dieſer Statiſtik 
ſind für Schleſien folgende: Von der Geſamtbevölkerung 
von 4995098 find nur 2257038 erwerbstätig bezw. 
dienend, alſo weit unter der Hälfte. Auf die Erwerbs— 
tätigen kommen 2139617, davon waren weiblich 764306; 


Dienende waren 98021. Angehörige ohne Hauptberuf 
wurden 2445178 ermittelt, berufsloſe Selbſtändige 
512882, davon weiblich 175928 


Intereſſant wird dieſes Ergebnis erſt im Vergleich. 
Seit 1895, in welchem Jahre die letzte derartige Aufnahme 
erfolgte, hat in Schleſien die Zahl der Erwerbstätigen 
und Dienenden im Verhältnis von 12,96 zu 44,80 zu— 
genommen; zugenommen hat namentlich die Beteiligung 
des weiblichen Geſchlechts am Erwerbsleben, von 54,75 
Prozent auf 38,48 Prozent von je Jod Erwerbstätigen 
und Dienenden. Nun kommt aber eine Zahl, die für 
unſer Zeitalter ſehr charakteriſtiſch iſt. Während, wie 
aus Nachſtehendem erſichtlich, die erwerbende Bevölkerung 
größer geworden iſt, numeriſch und prozentual, iſt die 
Zahl der Selbſtändigen darunter geringer geworden; 
1895 waren 26,25 Prozent aller erwerblich Schaffenden 
ſelbſtändig, 1907 nur noch 20,55. Diejes Ergebnis iſt 
ſo ſchroff, daß man darin eine ganz bed ite Eigen- 
art des Zeitalters erblicken muß: es iſt die fortſchreitende 
Entwickelung der Großbetriebe. 


Aus der Sammelmappe 


Reite von Feſtungswerten in Breslau. In dem 
zwiſchen Wallſtraße und Promenade liegenden gräflich 
Balleſtremſchen Grundſtück wurden neulich Ausholzungen 
vorgenommen und zwar in dem Teil, der ſich neben dem 
Palais längs der Wallſtraße hinzieht, und in dem noch 
Teile der alten Breslauer Feſtungswerke gut erhalten 
ſind. Durch das geöffnete Eingangstor blickt man von 
der Straße in die gewölbten, gemauerten Kaſematten, 
deren Dede ſich wenig über das Niveau der Straße er— 
hebt, und die nach dem tiefer gelegenen Grundſtück, das 
zum Teil als Garten benutzt wird, ſich ballenartig öffnen. 
Die Kaſematten, die eine Länge von etwa zwanzig Meter 
und eine Breite von zwei bis drei Meter haben, werden 
zur Aufbewahrung von Gartengerätſchaften benützt. 

Vom alten Pulverturm an der Graupenſtraße. Auf 
dem gräflich Balleſtremſchen Grundſtück an der Wallſtraße 
ſtand ſeinerzeit der Pulverturm, der am 21. Juni 1749 
morgens 5½ Uhr infolge eines Blitzſchlages in die Luft 
flog. In dem viereckigen, 60 Fuß hohen, 15 Fuß im 
Durchmeſſer großen Turm lagerten 557 Zentner Pulver, 


und dieſe verurſachten eine derartige Exploſion, daß die 
benachbarten Gaſſen, Graupen- und Antoniengaſſe, gänzlich 
zerſtört und entfernt liegende Gebäude beſchädigt wurden; 
die größten Gebäude, Kirchen und Türme wantten wie 
bei einem Erdbeben, und ein großes Stück Stadtmauer 
und Bruſtwehr ſtürzten in den Wallgraben, den jezigen 
Stadtgraben. An hundert Menſchen verloren ihr Leben, 
und über 600 trugen ſchwere Verwundungen und mehr 
oder weniger leichte Verletzungen davon. Auf dem 
Schweidniger Anger fand man die zerſchmetterten Ueber— 
reſte der Schildwache des Turmes; er hatte für einen 
Freund Dienſt getan. An dieſes Unglück erinnert eine 
eherne Tafel, die im Jahre 1816 an der Anglücksſtelle 
angebracht wurde. Sie befindet ſich jetzt an der Mauer 
des Grundſtücks, fällt aber infolge der Verwitterung jo 
wenig auf, daß man achtlos an ihr vorübergeht. 

Ein Schleſier ſerbiſcher Adjutant. Nicht vielen Bres— 
lauern dürfte es bekannt ſein, daß der Generaladjutant 
des Königs von Serbien, mit dem letzterer zum Beſuch 
des Sultans erſchien, ein Breslauer Kind iſt. Allerdings 
unter dem Namen, den dieſer Offizier gegenwärtig führt, 
dürfte ihn niemand in der alten Oderjtadt kennen; denn 
den Namen ene bat er erſt in ſpäteren Jahren 
angenommen. Daheim hieß er Paul Sturm. Er war der 
Sohn eines Breslauer Realichullebrers und Ende der 
Sechziger Jahre in das 46. Regiment in Poſen einge- 
treten. Er zog [87e in den Krieg, und der junge Leutnant 
brachte das Eiſerne Kreuz aus dem Feldzug mit heim. 
Leutnant Sturm war einer der ſtattlichſten Offiziere 
der Poſener Garniſon und von beſtrickender Liebens— 
würdigkeit, die ihm nicht nur in der Damenwelt jondern 
auch im Kreiſe ſeiner Kameraden die herzlichſten Sym— 
patbien eintrug. Er hatte nur einen Fehler: er konnte 
ſeine Anſprüche an das Leben nicht in Harmonie bringen 
mit ſeinen Finanzen, und n war die Schulden- 
lajt jo groß geworden, daß er darunter völlig zuſammen— 
brach. Er mußte ſeine Verlobung mit einer ſchönen 
und reichen Dame löſen und ſeinen Abſchied nehmen. Mit 
aufftich atem Bedauern ſah das Offiziertorps den ſtatt⸗ 
lichen Mann aus ſeinen Reihen ſcheiden. Das war im 
Jahre 1876, in der Zeit des ſerbiſchen Aufitandes gegen 
die Türkei. Was lag dem jungen ausſichtsloſen Offizier 
näher, als den Serben feinen Arm und feine militäriſchen 
Erfahrungen Br Verfügung zu ſtellen. Mit Freuden 
nahm man in Belgrad den mit dem Eiſernen Kreuz 
geſchmüd ten preußiſchen Offizier an, und man hat es 
nicht zu bereuen gehabt. Unter vielen Widerwärtigkeiten 
und Schwierigkeiten, die dem früheren preußiſchen 
Offizier der ſerbiſche Nationalismus bereitete, wußte 
ſich Paul Sturm im fremden Lande eine neue Exiſtenz 
zu begründen, und ſeinen Anregungen verdanken die 
Serben manche Verbeſſerung in ihrem Heeresweſen, 

Schleſiſche Buddhiſten. Am 31. Januar ſtarb in Ban— 
darawela auf Ceylon der buddhiſtiſche Mönch Sumano, 
einer von den erſten vier Seutſchen, die in den Sanglia 


(den buddhiſtiſchen Mönchsorden) eintraten. Sumano 
war ein Schleſier, Namens Fritz Stange aus Lauban. 


Nach naturwiſſenſchaftlichen Studien in Breslau trat er 
in die Poſtlaufbahn über, ging dann aber vor 4 Fahren 
nach Ceylon, um in ein buddhiſtiſches Kloſter einzutreten, 
wo er jetzt an den Folgen des Klimas und der ſtrengen 
Lebensweiſe geſtorben iſt. Der zweite von dieſen vier 
Deutſchen mußte des Klimas wegen opel wieder heim— 
kehren; der dritte lam auf Wunſch feiner Mutter zurück und 
lebt jetzt als Buchhändler in Breslau, und der vierte 
Bikthu Nyanatilota, einst Konzertmeiſter Gult aus Wies— 
baden, iſt ein angeſehener Pali-Gelehrter geworden. 


Varieté 


Liebichs Varietsetabliſſement in Breslau bringt 
in dieſem Monat ein recht unterhaltſames Programm. 
Es wird eingeleitet durch die equllibriſtiſchen Studien 
Martells, unter denen beſonders der Stand auf einem 
Finger verblüffend iſt. Die drei Arleys führen in einem 
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pbot. Gebr. Schmidt in Breslau 


Der ſchleſiſche Aviatiker Fritz Heidenreich 


amüſanten gymnaſtiſchen Potpourri t gut dreſſierte Hunde 
vor, eine anmutige und geſchickte Jongleuſe iſt Lory Gillet, 
und der humoriſtiſche Zauberer John Weil unterhielt 
das Publikum ebenſo ſehr durch ſeine Kunſtſtücke wie 
durch den Witz ſeiner Worte, mit denen er feine Zauber- 
künſte begleitet. Waghalſige Vorführungen zeigt die 
Lojatruppe auf zwei in Höhe von etwa zwei Meter 
über der Bühne gezogenen Drähten; die Pyramide 
zu Vieren auf den beiden Drähten und das mehrfache 
Salto des kleinſten der Künſtler von dem Schleuder— 
brett verdienen alle Anerkennung. Ebenſo bewunderns— 
wert iſt die japaniſche Okahfamilie; dieſe geborenen 
Equilibriſten arbeiten mit verblüffender Leichtigkeit 
und Sicherheit in ihren Vorführungen. Almp Wilkens 
und V. Schulboff finden mit ihrer durch bekannte Ope— 
retten- und Koupletſchlager gewürzten pikanten Ebambre- 
ſeparenummer viel Beifall, weniger dagegen mit der 
Parodie der Oper Elektra, deren Stoff zu ernſt für eine 
Parodiſierung iſt. Auch die „Haremsnacht“ von Mar 
Farakud findet wenig Anklang beim Publikum. Sie 
wirkt durchaus nicht als Groteske, wie das Programm 
verzeichnet. Die Humoriſtin Hedy Herdina, die ſich be— 
müht, die derbe Komik Otto Reutters nachzuahmen, 
erfreut mehr durch die gut pointierten und zündend 
vorgetragenen Witze als durch ihre Chanſons, deren 
„männlicher“ Vortrag oft unſchön wirkt. Ein zeitge— 
mäßer Verwandlungsmimiker iſt Emil Merkel, der 
die Großen der Gegenwart, Zeppelin, Rooſevelt uſw. 
in Ausſehen und Mimik trefflich darſtellt. Die fünf 
Keulenjongleure Mowatts ergötzen durch ihre fabel— 
hafte Geſchicklichkeit und das Farbenſpiel ihrer leuchtenden 
Keulen. Die ſechs Roſketts erfreuen durch Grazie, Schik, 
Koſtüme wie durch gute Figuren das Auge. Das Biostop 
bringt u. a. intereſſante Bilder von der Nordlandsreiſe 
des Kaiſers. 9. 


Sport 

Der Sport im Oktober geftaltete ſich trotz der vor— 
gerückten Jahreszeit noch recht lebhaft. Eröffnet wurde 
das reichhaltige Sportprogramm mit den erfolgreichen 
Schauflügen des Breslauer Aviatikers Fritz Heidenreich, 
deſſen Bild wir bringen, in Reichenbach am 1, 2. und 
5. Oktober. Dieſer ſympathiſche ſchleſiſche Flieger iſt 
aus eigener Kraft Schritt für Schritt in der Kunſt des 


Fliegens vorwärts gekommen. Er hat ſich einen ſelbſt— 
erdachten Flugapparat gebaut, den er bei mehrmaligen 
Verſuchen jo vervolltommnet bat, daß er nunmehr allen 
Anforderungen genügt. Nur der Motor reicht für den 
Kampf gegen die „Große Konkurrenz“ noch nicht aus. 
Dieſe hat es leichter wie Heidenreich; denn ſie erhält 
fajt durchweg Flugapparate mit leiſtungsfähigen Motoren 
von den Fabriken zur Verfügung geſtellt, während 
Heidenreich bisher ſämtliche Koſten ſeines Apparates 
ſelbſt beſtritten hat. Wenn dann noch, wie kürzlich in 
Liegnitz, das Publikum ſich Schauflügen des heimiſchen 
Fliegers gegenüber ſo indifferent verhält, daß er die 
Flüge aus Mangel an zahlenden Zuſchauern abſagt, 
jo muß es ihm ſelbſtverſtändlich ſchwer fallen, ſich ſtärkere 
und teuere Motoren anzuſchaffen, durch die allein 
er mit den Fliegergrößen konkurrieren kann. Daß trotz— 
dem ſein Apparat fliegen kann und er ſelbſt Wagemut 
und Flugtechnik zur Genüge beſitzt, haben ſeine Flüge 
in Reichenbach, Breslau und Berlin- -Johannistal be— 
wieſen. Gleich bei ſeinem erſten Debut in Konkurrenz 
gelang es ihm, dort den Zuſatzpreis zum Lanzpreis 
(1500 Mark) zu erringen, und in Breslau führte er auf 
dem Flugplatz der „Ofi“ in Wilhelmsruh am 25. Oktober 
mehrere äußerſt gelungene Flüge vor, ſchließlich ſogar 
einen Paſſagierflug mit ſeinem Bruder. Leider endete 
die Vorführung, zu der ſich wie zu der am 25. Oktober 
viel Publikum eingefunden hatte, mit einem ſchweren 
AUnfalle. Infolge eines Defektes am Steuer überſchlug 
ſich der Apparat und begrub den Flieger. Glücklicher— 
weiſe kam Heidenreich ſelbſt mit einer leichten Ver— 
letzung davon, ſein Flug-Apparat war aber zum größten 
Teil zertrümmert, ſodaß die Schauflüge vorläufig nicht 
fortgeſetzt werden konnten; der finanzielle Schaden 
iſt um ſo bedeutender, als Heidenreich an dem folgenden 
Tage ſich um den Preis des Schleſiſchen Flugſportklubs 
von 2000 Wark bewerben wollte, den er ſicher errungen 
hätte. 

Noch ein zweites großes ſportliches Ereignis bot der 
Oktober: die Einweihung des Klubhauſes des Ruder— 
vereins Wratislavia im Beiſein des Protektors des 
Vereins, Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen; 
einen Aufſatz über das in jeder Beziehung vornehm 
und behaglich ausgeſtattete Gebäude bringen wir unter 
der Abteilung „Runjt“. Am 16. Oktober ſchloſſen die 


96 Schleſiſche Chronik 


Breslauer Rudervereine die diesjährige 
mit dem offiziellen Abrudern. 

Die Vertretung des im letzten Jahre nach langer 
Pauſe wieder aufgelebten Rollſchuhſports, der Bund 
deutſcher Rollſchuhvereine, wählte Breslau als Ort 
für feinen außerordentlichen Bundestag, der am 7. 
und 8. Oktober jtattfand. Dabei wurden verſchiedent— 
liche ſportliche Veranjtaltungen abgehalten. Die Meiſter— 
ſchaft von Deutſchland im Kunſtlaufen errang Mar 
Tietze vom Rollſchuhſportklub „Sileſia“, im Paarlaufen 
ſiegten Fräulein Kurzer und Herr Klette vom ſelben 
Verein und im Walzertanzen Fräulein Harf und Herr 
Niklas vom Rollſchuhklub „Wratislavia“. Das Hoden- 
wettſpiel gewann der Nolljebubiportverein „Sileſia“ 
Breslau u. a. gegen Berliner Konkurrenz. 

Der Radſport trat im Oktober noch ſtark hervor; jo 
bielten u. a. der Nadfabrerverein „Germania“ und 
der „Erſte Breslauer Nadfabrerverein“ ihr Vereins— 
rennen, der Gau 24 feine zweite Sechsſtundentour, der 
Nadfabrerverein „Teutonia“ ſein 10 jähriges Stiftungs— 
feſt, verbunden mit Radfahrſpielen, ab. 

Für die Rechenſpieler und Leichtathleten wurde bei 
dem neuen Sportplatze in Grüneiche das von Stadt— 
baurat Berg entworfene und von Zimmermeiſter Hoſſen— 
felder erbaute Klubhaus eingeweiht; an die Einweihung 
ſchloſſen ſich intereſſante Wettkämpfe Breslauer Schüler. 
Auf dem Schleſierſportplatz fand am 2. Oktober ein 
Stundenpaarlaufen ſtatt, das Danziger-Hempel vom 
Verein für Volksſport, Berlin, mit 19 Kilometern ge— 
wannen. 

Vom Verein für Pferdezucht und Pferderennen 
fanden die letzten Rennen dieſer Saiſon ſtatt; den Preis 
der Schneekoppe gewann „Lilian“ (Jockey Aylin), das 
Oktober-Jagdrennen Leutnant von Vechtritz auf „Bam— 
lino“, das Herbſthandikap „Boulanger“ (Jockey Goff), 
den Preis der Heuſcheuer Leutnant von Koſchützki auf 
„Florian“, die beiden Ebrenpreisjagdrennen Leutnant 
von Lieres auf „Treſſon 11“, das Illniſche Hürdenrennen 
„Aſſaſaide“ (Jockey Johnſen jun.), das Halbblutjagd— 
rennen Leutnant Warne auf „Bajazzo“, den Preis von 
Krietern „Boulanger“ (Jockey Goff), den Preis von Kynaſt 
Leutnant von Ehrenſtein auf „Mikulos“, das Verkaufs— 
hürdenrennen „Galicia“ (Jockey Adolph) und das Ab— 
ſchiedsrennen „Knote“ (Jockey Müller). G. H. 


Perſönliches 

Staatsminiſter a. D. Arthur Hobrecht, der frühere 
Oberbürgermeiſter von Breslau und Berlin, der erſt vor 
kurzem ſein 86. Lebensjahr vollendete, beging am 7. Sep— 
tember in voller körperlicher und geiſtiger Friſche mit 
ſeiner Gemahlin das Feſt der diamantenen Hochzeit. 
Das ſehr rüſtige Ehepaar lebt in Groß-Lichterfelde bei 
Berlin, von wo der greife Gatte während der Parlaments- 
zeit faſt täglich nach der Neichsbauptitadt kommt, um die 
Pflichten ſeines Mandats gewiſſenhaft zu erfüllen. Auch 
als formvollendeter Redner tritt er hin und wieder noch 
bervor, insbeſondere bei allen Feſtlichkeiten ſeiner Partei. 
Auch als Dichter bat er ſich rühmlich betätigt. In Ge— 
meinſchaft mit feinem verſtorbenen jüngeren Bruder 
ſchrieb er Novellen und Romane, deren Schauplatz meiſt 
ſeine weſtpreußiſche Heimat bildet. 

Der ordentliche Profeſſor der engliſchen Sprache und 
Literatur an der Univerſität Königsberg, Dr. Mar Kaluza, 
dem aus Anlaß der Königsberger Kaiſertage der Charakter 
als Geheimer Regierungsrat verliehen worden iſt, iſt, 
Schleſier. 1856 in Ratibor geboren, jtudierte er in Bres— 
lau und promovierte bier im Januar 1881. Im Dezember 
desſelben Jahres beſtand er die Oberlebrerprüfung 
und war von 1882 bis 1887 als Hilfslehrer an den Kal. 
Gymmaſien zu Ratibor und Oppeln tätig. Im Mai 1887 
habilitierte er ſich an der Univerſität Königsberg als 
Privatdozent für engliſche Sprache und Literatur, wurde 
1895 Extraordinarius und 1902, nach Ablehnung eines 
Rufes nach Gießen, zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 


Nuderſaiſon 


Kleine Chronit 
September 


25. Auf der Strecke Hirſchberg-Löwenberg ſtürzt bei 
Kilometer 20,1 zwiſchen Lähn und Märzdorf ein Felsſtück 
vom Loreleyfelſen auf den Bahnkörper, wodurch mehrere 
Stunden der Verkehr geſtört wird. 


Ottober 

S. In Breslau, Reichenbach und Prieborn wird abends 
8¼ Uhr ein prachtvolles Meteor beobachtet, das als 
blauleuchtende Kugel von Oſten nach Weſten zieht, 
einen gelbjtrablenden Schweif zeigt und vor dem Er— 
löſchen leuchtkugelartig zerſprüht. 

9. In der Nacht zum 9. explodieren auf der Falvabütte 
bei Schwientochlowitz drei neuerbaute Gas-Generatoren. 
Anſcheinend ſind aus dem Boden ausſtrömende Brand— 
gaſe die Urſache. 

9. Abends 7½ Uhr findet in Breslau, in einer Erd— 
geſchoßwohnung des Hauſes Waiſenhausſtraße 12 eine 
heftige Gaserploſion ſtatt. Ausſtrömendes Gas wird 
durch einen an einer Gaskrone befindlichen Selbſtzünder 
zur Entzündung gebracht. 

21. Das Dampfſägewerk der Firma Max Kuſchel 
in Schweidnitz wird durch ein Großfeuer zerſtört. 

21. In Gottesberg verſagt geraume Zeit die Waſſer— 
leitung, da eine in den Transformator geratene Maus 
eine Unterbrechung des elektriſchen Stromes herbeiführt. 

23. In der Nacht zum 25. beſchädigen ruchloſe Hände 
auf der Chauſſee Seitenberg-Wilhelmsthal 56 Bäumchen. 
25. Förſter Schmidt aus Waltersdorf erlegt durch 
Kugelſchuß ein verwildertes Kalb, das ſeit geraumer 
Zeit in den Wäldern bei Mauer lebt, und deſſen man 
auf andere Weiſe nicht habhaft werden konnte. 

28. Im Haſelbachſchen Garten in Saarau blüht ein 
Apfelbaum zum zweiten Male. 

28. Kurz hinter Penzig O.-L. wird ein Wagenfenſter 
des Perſonenzuges 647/445 nach Dresden durch einen 
Schuß zertrümmert. 

23. Ein Eijenbabnattentat wird bei Kuchelna, Kreis 
Ratibor, verſucht. Eggen und Schwellen werden über 
die Schienen gelegt. 


Die Toten 
Ottober 


15. Mater Maria Ludowica v. Gilgenheimb, Breslau— 
Carlowitz. 

19. Herr Geiſtl. Nat Nobert Przybyla, Tſcheſchen. 
Frau Geh. Ober- Poſtrat Meta Deyl, 65 J., Breslau. 
Herr Rentier Berthold Meiſter, 62 J., Breslau. 

20. Herr Oberſtleutnant a. D., Rittergutsbeſitzer Georg 
Below, Nieder-Adelsdorf. 


Freiin Ellinor von Czettritz- Neuhaus, 54 J., 
Schreiberhau. 

Verw. Frau Major Amalie von Unruh, 72 J., 
Liegnitz. 


21. Herr Major a. D., Landesökonomierat a. D. Richard 

Wellmann, SO Z., Kreuzburg O. S. 

Herr Profeſſor Julius Jung, 51 J., Oppeln. 

Herr früh. Rittergutspächter Alfons May, 51 J., 
Mogwitz. 

22. Herr Oberlehrer 
Beuthen O. S. 
Frau Bertha v. Feſtenberg-Packiſch, 88 J., Liegnitz. 

23. Herr Paſtor em. Reinhold Kloſe, 85 J., Liegnitz. 
Herr Guts- und Steinbruchbeſitzer Auguſt Weiß, 
80 J., Gräben b. Striegau. 

24, Herr Landeshauptmann der Oberlauſitz Karl v. 
Wiedebach und Noſtitz-Jänkendorf, 66 J., Görlitz. 

25. Herr Generaldirektor, Bergrat Franz Pieler, 75 J., 


Prof. Guſtav Brzezak, 47 J., 
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Ruda. 

26. Herr Generaldirektor Konſtantin Wolff, 58 3. 
Gleiwitz. 
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Die Illersdorfer 


Von E. H. von Zagory 


Auch nach ein paar treuen Augen ſehnte er 
ſich, die ihm in der Jugend das Liebſte auf der 
Welt waren, aber auch dieſe waren ſchon lange 
geſchloſſen. 

Und doch, er konnte nicht anders; er mußte 
in die Heimat, und wenn er dort auch nur noch 
Gräber fand, er mußte heim. In der Heimat 
wollte er ſterben. 

Todmüde kam er in ſeiner Heimat an. 

Noch einmal wollte er all die Plätzchen ſehen, 
die ihm als Knabe jo lieb und vertraut waren, 
und noch einmal die hohen, alten Tannen 
rauſchen hören. Sie, die ihm einſt die Zugend- 
lieder vorgeſungen hatten, ſollten ihm auch 
ſein letztes Lebenslied ſingen. In ihrem Schatten 
wollte er ſterben. 

Sein Weg führte ihn durch den ſtillen Wald, 
und er atmete tief die würzige Waldluft ein. 
Wie das wohltat, ach, wie das wobltat! Unter 
mächtigen Tannen machte er Halt. Das war 
ſchon als Knabe fein Lieblingsplatz geweſen. 
Von hier aus konnte man die ganze Gegend 
überſehen. Hier hatte er ſeine Träume von 
Weltglück und Weltpracht geträumt, und bier 
wollte er auch ſeinen letzten Traum träumen. 

Es war ein Plätzchen, zum Nachdenken und 
Träumen recht geeignet. Alles atmete ringsum 
Stille, die von dem leiſen Rauſchen der Wipfel 
eher erhöht, als geſtört wurde. 

Ihm wurde es auf einmal ſo frei, ſo leicht 
ums Herz, als er die Heimat ſo friſch, ſo fried— 
lich im Lenzeszauber vor ſich liegen ſah, genau 
wie er fie einſt verlaſſen hatte. 

Er ſtreckte ſich auf den mooſigen Boden hin 
und ließ Bild auf Bild vor ſeiner Seele vorüber— 
ziehen. Plötzlich fingen die Glocken zu läuten 
an; ſie läuteten den Pfingſtſonntag ein. Wie 
lange hatte er ſie nicht mehr gehört, die Glocken 
der Waldheimat! Seine verſtorbene Mutter 
hörte ſie ſo gerne gerade von dieſem Plätzchen 
aus, und hier hatte er mit der Mutter am 
letzten Abend vor ſeiner Reife noch zuſammen— 
geſeſſen und den Glockentönen gelauſcht; ſeine 
Mutter aber hatte die Hände gefaltet und für 
ihn gebetet. 

Wie lange war das doch her! 

Die Mutter ſchlief ſchon ſeit Jahren in der 
Heimaterde, und er — er war nun heimge— 
kommen, müde und krank an Seele und Leib. 

Wie ihn die Glockentöne ergriffen! Es war 
ihm faſt, als hörte er feine Mutter wieder neben 
ihm liebe Worte ſagen, und ſeine ganze glückliche 


(13. Fortſetzung) 


Kinderzeit ſtand ihm auf einmal deutlich vor 
Augen. Das Herz wurde ihm weich. Er bedeckte 
ſein Geſicht mit den Händen und weinte bitter— 
lich, ſeit ſeiner Kinderzeit zum erſten Male. 
Und wie wohl taten ihm die Tränen! Es war, 
als ob ſich eine Eiskruſte, die ſich wie ein Panzer 
um fein Herz gelegt und es fajt erſtarrt hatte, 
zerſchmolz. 

Die Nacht brach herein, er blieb, wo er war, 
und ſeine müden Augen ſchloſſen ſich ſeit 
langem zum erjtenmal zum Schlummer. Er 
träumte von ſeiner Mutter; ſie küßte ihn und 
ſtrich ihm liebevoll über die Stirn, als ob ſie 
dort alle Spuren, die die Welt darauf ge— 
zeichnet hatte, verwiſchen wollte. Verwundert 
wachte er aus ſeinem Schlummer auf und 
blickte um ſich. War das ein Pfingſtmorgen! 
Eben dämmerte es, aber im Oſten zeigte 
ſich ſchon ein leuchtender Streifen. Der Mor— 
genwind fuhr ihm über die heiße Stirn und 
rüttelte an den Bäumen, als wollte er fie aus 
ihrem Schlafe aufwecken. Es war totenitill im 
Walde. Ein würziger Tannen- und Moosgeruch 
erfüllte die reine Morgenluft, und die Tau— 
tropfen ſanken langſam von den Bäumen herab. 

Nun ging die Sonne auf und warf ihre leuch— 
tenden Strahlen über Wald und Tal hin. Dazu 
klangen weit unten im Tale die Glocken wie 
ein Morgengruß zum Himmel empor. Mit 
erſtaunten Augen ſah der Mann auf feine 
Heimat. Noch nie war ſie ihm ſo ſchön vor— 
gekommen. Unwillkürlich wurde feine Seele 
von dieſem friedlichen Bilde zum Himmel 
hinaufgelenkt. Es ging wie ein Hauch von Ruhe 
und Frieden durch ſein Herz. Er, der ſeit 
Jahren nie in einem Gotteshauſe gebetet hatte, 
betete jetzt, wie er es kaum als Kind getan. 

Da wurde ihm die Bruſt auf einmal ſo leicht 
und ſo frei. Tief atmete er die reine, friſche 
Morgenluft ein und fühlte wieder Mut zum 
Leben und Kraft zum Weiterkämpfen. Er 
dachte nicht mehr ans Sterben; das kam ihm 
jetzt ſo feige und erbärmlich vor. Die Ver— 
gangenheit erſchien ihm wie ein wüſter Traum. 
Er fühlte ſich jetzt wieder auf einmal ſo jung, 
ſo kräftig wie einſt, als er noch keine andere 
Welt kannte, als ſeine Heimat. 

Fröhlich ſprang er auf, dehnte und reckte 
ſeine Glieder und blickte mit leuchtenden 
Augen um ſich. 

Ihm war zumute, als wäre er todkrank ge- 
weſen und nun geheilt. 
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Er hatte in der Heimat ſterben wollen und 
lernte dort erſt wieder recht leben. Das war 
der Inhalt ſeines Briefes. — 

Nach Wochen bekam ich einen langen Brief 
aus Illersdorf, nein, eigentlich zwei. Eliſabeth 
ſchrieb mir: „Kleines, ich habe meinen Bruder 
wieder! Noch iſt er krank an Leib und Seele; 
er hat viel gelitten da draußen; aber ich hoffe, 
er wird hier zum Frieden kommen, und ſeine 
Kinder werden ihn wieder lieben lernen. Noch 
ſind ſie ihm gegenüber ſcheu, aber ich denke, 
die Liebe muß doch durchbrechen. Was war das 
für ein Tag, Emmy, als Hardi heimkam! Am 
Abend vor Vaters Geburtstag war ich mit 
Jadwiga gegangen, ſein Grab zu ſchmücken, und 
Karl tummelte ſich draußen unter Wätzdorfs 
Aufficht auf einem Pferde herum. Als wir den 
großen Weg entlanggingen, ſahen wir einen 
Mann gebückt an Vaters Grabe ſtehen, und als 
ich näher kam, erkannte ich Hardi. Da bin ich 
auf ihn zugegangen, habe meinen Arm um ihn 
gelegt und jubelnd gerufen: „Hardi, ach Hardi!“ 

Er iſt zuſammengezuckt, hat mich ſprachlos 
angeſtarrt, und hat wohl erſt nicht begreifen 
können, wie ich nach Illersdorf gekommen bin. 
Da habe ich ihn noch einmal in der Heimat 
willkommen geheißen im Hauſe der Väter und 
habe ihm gejagt, daß es uns beiden gehört, 
ihm und mir. Da hat er aufgeſchluchzt wie 
einer, der befreit iſt von einem ſchweren Stein, 
hat mich in ſeine Arme genommen, daß ich 
meinte, er würde mich erſticken, und hat doch 
nur ein paar Worte gejagt: „Wieder daheim!“ 

Und dann haben wir uns auf die Bank an den 
Gräbern geſetzt und haben uns alles geſagt 
von dem, was wir beide gelitten, was wir beide 
verloren. Ach, Emmy, Hardi bat mehr ge— 
litten als ich; denn es iſt ja viel leichter, einen 
Menſchen durch den Tod zu verlieren als durch 
das Leben. Er liebt Jadwiga noch, und ich 
glaube, er wird nie aufhören, ſie zu lieben. 
Vor den Kindern iſt er erſt zurückgeſchreckt; 
beſonders Karl, der Jadwiga ſehr ähnlich iſt, 
ſchien ihm weh zu tun, jobald er ihn ſah. Jad— 
wiga dagegen mit ihrem weichen und ſchmieg— 
ſamen Weſen hat ſich ſein Herz bald erobert. 
Ich glaube, er fürchtet für Karl. Dieſer hat das 
Temperament ſeiner Mutter, ihre Schönheit 
und ihre beſtrickende Liebenswürdigkeit. Doch 
ich glaube, er hat einen anderen Kern in ſich. 
Erſt ging mir der Junge ſcheu aus dem Wege, 
während Jadwiga ſogleich zutraulich war. Jetzt 
habe ich mir ſein Herz erobert. Er hängt an mir 
wie eine Klette und iſt eiferſüchtig auf alle 
Welt. Ich muß ihm viel von ſeinem und 
deinem Großvater erzählen, und was er dann 
darüber ſagt, iſt nicht polniſch, ſondern echt 
deutſch. So hoffe ich denn, daß er ein echter 
Illersdorfer wird, trotz ſeiner polniſchen Mutter. 


Er will abjolut Offizier werden, und daß Hardi 
ihm ſofort zuſtimmte, iſt die Brücke zu ſeinem 
Herzen geweſen.“ 

Hardis Brief aber lautete: „Einen Gruß 
aus der ſchleſiſchen Heimat ſollſt Du haben, 
kleine Emmy, und Dank dafür, daß Du mich 
im Walde von Villeneuve ſo energiſch unter den 
Arm gepackt haſt. Es iſt jo ſchön, wieder daheim 
zu ſein!“ 

Als ich dieſe beiden Briefe las, wurde ich 
ſo recht von Herzen froh; denn ich dachte bei 
mir: Ja, es iſt ſchön, wieder daheim zu ſein und 
die eigene Scholle unter den Füßen zu haben! 

Und die Briefe wurden immer friſcher und 
fröhlicher im Laufe der Zeit, ſo daß ich es aus 
jeder Zeile herausleſen konnte, Eliſabeth und 
Hardi ſind nun wirklich in Illersdorf daheim. 
Der alte Mätzdorf war abgegangen, hatte ſich 
in Illersdorf ein Altenteil gebaut und reſidierte 
nun dort, ſtolz auf ſeinen jungen Herrn, der 
nun doch noch ein Landwirt geworden war, 
an dem er ſeine helle Freude hatte. 

Nun bewirtſchaftete Hardi das Gut ohne 
Inſpektor. „Ich muß wirkliche Arbeit haben“, 
ſchrieb er mir, „und mir geht es mit der Land— 
wirtſchaft wie dem Taucher. Fe tiefer er zum 
Meeresgrunde kommt, deſto mehr findet er. 
Je inniger ich mich mit meiner Heimatſcholle 
beſchäftige, deſto mehr finde ich an ihr und in 
ihr für mich.“ 

Ueber die Kinder hörte ich auch oft. Karl 
war ein begabter, liebenswürdiger Junge, der 
an ſeiner Tante Eliſabeth mit leidenſchaftlicher 
Liebe hing und ſeinem Vater, ſeitdem er 
wußte, wieviel Leid dieſer durch ſeine Mutter 
einſt gelitten, alles an den Augen abzuſehen 
verſuchte. Hedwig, wie man ſie fortan deutſch 
nannte — die kleine Jadwiga hatte darum 
gebeten, — ſtand ihrem Vater ganz beſonders 
nahe. Eliſabeth nannte ſie immer ſeinen kleinen 
David, weil ſie ihn, wenn er trübe Stunden 
hatte, mit einem Liede aufzubeitern verſtand. 
Das war oft nötig; denn Hardi hatte oft trotz 
aller Arbeit trübe Stunden; er lonnte Jadwiga 
nicht vergeſſen. Er liebte ſie immer noch und 
hoffte noch auf ihre Rückkehr. 

Elifabetb ſchrieb es mir, und fie ſchrieb mir 
auch: „Emmy, Du kommſt ſo oft in die Fremde. 
Wenn Du jie findet, bringe fie uns. Wenn 
ſie auch noch ſo elend und verkommen wäre, ſie 
ſoll auf Illersdorf ein Heim finden. Hardi hängt 
immer noch an ihr in unwandelbarer Liebe und 
ſieht in ihr die Mutter ſeiner Kinder. Wich 
ärgert dieſe Liebe oft, und ich möchte ſie als 
erbärmlich ſchwach hinſtellen. And doch rührt 
ſie mich. Eine Liebe, die ſich immer gleich 
bleibt, die ſich nie verbittern läßt, iſt doch wohl 
die größte Liebe, die es auf der Welt geben 
kann“. 


„Venn ich doch nur Jadwiga fände!“ dachte 
ich ſeufzend, und ſo oft mich mein Weg in die 
Fremde führte, forſchte ich nach ihr, aber immer 
vergebens. 

Nur von dem Wöhlitzer hörte ich. Man hatte 
ihn in Amerika geſehen und erzählte Wunder— 
dinge von ihm. Zadwiga war aber nicht mehr 
bei ihm. Eines Tages bekam ich einen Brief 
von einer mir befreundeten Witſchweſter, die 
als Oberin einem Schweſterverein im Auslande 
vorſtand. Sie bat mich, ſie auf einige Monate 
zu vertreten, da ſie ſich ſehr elend fühle und 
operiert werden müſſe. Obgleich ich mir feſt 
vorgenommen hatte, derartige Vertretungen 
ſtets abzulehnen, brachte ich es diesmal doch 
nicht über das Herz, ſondern ſchickte ihr eine 
Zuſage, und acht Tage ſpäter ſaß ich ſchon an 
ihrem Schreibtiſch und wurde wieder „Frau 
Oberin“ genannt. 

Mitdem Schweſternverein waren ein Siechen— 
haus und eine Krankenanſtalt für Unbemittelte 
verbunden. Im Siechenhaus wohnten alte 
Leutchen, die ſich müde gearbeitet hatten im 
Lebenskampfe und nun allein in der Welt 
ſtanden und im Siechenhaus gegen geringe Ver— 
gütung ein Heim hatten, in dem für ſie geſorgt 
wurde. In der Krankenanſtalt waren nur ſo— 
genannte Rlaffenpatienten, Kranke, die von den 
Kaſſenärzten geſchickt wurden und für die die 
Krankenkaſſe oder auch irgend ein Verein für 
Wohltätigkeit bezahlte. Außerdem hatten wir 
auch fünf Freibetten für „Heimatloſe“ darin. 

Eines Tages wurde eines dieſer Freibetten 
von einer todkranken Frau eingenommen, die 
ohnmächtig auf der Straße zuſammengebrochen 
war und uns von der Rettungswache gebracht 
wurde. 

Die Schweſtern badeten fie, zogen fie fauber 
an und brachten fie dann zu Bett. Ich hatte 
nun zwar in dieſen Krankenſälen garnichts zu 
tun, aber ich ging doch manchmal durch die— 
ſelben, wenn ich nach den Schweſtern ſehen 
wollte. 

„Vir haben eine merkwürdige Patientin. Sie 
ſpricht eine Sprache, die ich noch nie gehört 
habe“, erzählte mir die junge Saalſchweſter, 
„wollen Frau Oberin nicht einmal mit— 
kommen?“ 

Natürlich ging ich mit ihr, und ſie führte mich 
an das Bett der Kranken. 

„Ach, mein geliebter Gott!“ ſtöhnte dieſe qual— 
voll auf polniſch. 

„Das iſt ja polniſch“, rief ich überraſcht und 
trat näher an das Bett heran; da aber fuhr 
ich fait zurück; denn vor mir lag in wilden 
Fieberphantaſien, die Augen mit ſtierem Aus— 
druck ins Leere gerichtet, zu einem Skelett ab- 
gemagert und ergraut — Zadwiga. 
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Erſchüttert blickte ich auf die Kranke. So 
lange hatte ich ſie vergeblich geſucht. Mußte ich 
darum dieſe Vertretung annehmen, um fie hier 
zu finden? War es nicht wie ein Wunder? 
Wehmütig betrachtete ich ſie. 

„Schweſter Marie, hatte die Kranke keine 
Papiere?“ fragte ich leiſe. 

„Garnichts, Frau Oberin“, nur einen an- 
gefangenen Brief an ihren Mann“, erwiderte 
die Schweſter betrübt, „auch eine Namen- und 


Heimatloſe!“ 
„Nein“, ſagte ich ernſt, „weder namen— 
noch heimatlos. Ich kenne die Kranke und 


werde ſofort an die Familie ſchreiben. Eine 
unglückliche Frau iſt es, und ich werde mit dem 
Chefarzt ſprechen. Ich möchte ſie in das Privat— 
haus haben.“ 

Schweſter Marie ſah mich mit großen Augen 
an, aber ſie wagte nichts zu fragen, und das 
war mir lieb. Es iſt manchmal doch ganz gut, 
wenn man Reſpektsperſon iſt. 

Am Abend ſprach ich erſt mit dem Chefarzt. 
Ich erzählte ihm alles und bat mir die Kranke 
für unſer Schweſternhaus aus. Er wollte erſt 
nicht recht daran. Als ich ihm aber erklärte, ich 
wolle gern mein Schlafzimmer für ſie hergeben, 
da hatte er nichts mehr dagegen, und ſchon am 
nächſten Tage ſiedelte Jadwiga in mein Schlaf- 
zimmer über, und ich nahm ſie in Pflege. 

Sie merkte freilich nichts davon; denn ſie 
fieberte ſehr und wußte nichts von ihrer Um- 
gebung. An Hardi hatte ich nur geſchrieben: 
„Jadwiga bei mir, hoffnungslos krank; komme 
mit den Kindern her! Bis jetzt ohne Bewußt— 
ſein.“ 

Und 56 Stunden ſpäter kniete Hardi Fllers— 
dorf an Jadwigas Bett. In meinem Zimmer 
aber hing die junge Hedwig ſchluchzend an 
meinem Halſe, und am Fenſter ſtand Karl 
Illersdorf und biß die Zähne feſt aufeinander, 
ob vor Schmerz oder vor Zorn, das konnte man 
nicht unterſcheiden. 

Hardi war merkwürdig ruhig. „Daß ich ſie 
nur wiederhabe, iſt ſchon ein Glück,“ ſagte er 
leiſe und blickte ſo liebevoll auf die Kranke, als 
hätte ſie ihm nie weh getan im Leben. 

Nach zwei Tagen verringerte ſich das Fieber, 
aber es ſtellte ſich eine Schwäche ein, die uns 
das Schlimmſte befürchten ließ. Hardi war 
garnicht von Jadwiga fortzubringen. Tag und 
Nacht war er auf dem Poſten und pflegte ſie 
wie eine ausgelernte Schweſter. Es iſt merk— 
würdig, wie die Liebe doch auch da die beſte 
Lehrmeiſterin iſt. 

Am fünften Tage ſchlug Jadwiga plötzlich 
die Augen auf und blickte klar um ſich. Als ihre 
Augen auf Hardi fielen, nahmen ſie den Aus— 
druck des Entſetzens an. Sie ſtöhnte tief auf und 
bedeckte ihr Geſicht mit den Händen. 
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Leiſe ging ich hinaus. 

„Tante Emmy, ſage mir, wird Mutter noch 
einmal zu ſich kommen?“ fragte mich Hedwig 
zaghaft. 

„Ja, ich glaube, ſie iſt 
ich leiſe. 

„Dann will ich zu ihr. Ich will ihr jagen, daß 
ich ſie nicht mag, daß ich ſie nicht lieben, nicht 
achten kann, daß ich mich ihrer ſchäme“ „brauſte 
Karl auf und ſtürmte zur Türe. Ich vertrat ihm 
den Weg. „Du bleibſt hier, Karl! Du haſt nicht 
das Recht, Deine Mutter zu richten!“ ſagte ich 
ruhig. „Miſche Du Dich nicht hinein! Laß 
Deinen Vater allein bei der Kranken!“ 

Karl ſah mich zornig an. „Ich kann nicht jo 
ſein wie der Vater“, murmelte er. 

„Das iſt Dein polniſches Blut“, erwiderte ich 
ruhig. „Das brauft auf wie Champagner und 
läuft über wie dieſer. Junge, ich fürchte, Du 
wirſt nie ein Oeutſcher.“ 

„Sag das nie wieder, Tante Emmy. Du 
beleidigſtmich! Ich bin deutſch, trotz dem Polen— 
blut in mir, das werde ich Dir beweiſen!“ 

Ich wollte ihm ſagen, daß Bismarck ja ſo— 
gar uns Deutfchen ein wenig Polenblut für 
Begeiſterung und Vaterlandsliebe gewünscht 
haben ſoll, aber ich kam nicht dazu. Die Türe 
des Krankenzimmers öffnete ſich, und Hardi 
ſtand auf der Stelle. „Kommt, eure Mutter 
ſtirbt!“ fagte er mit bebender Stimme. 

Hedwig ſtürzte zu ihm hin und faßte ſeine 
Hand. Karl rührte ſich Br von der Stelle. 

„Karl“, ſagte ich leiſe, „Dein Vater ruft Dich, 
er braucht Dich,“ 

Karl ſah mich einen Augenblick trotzig an, dann 
beugte er den Kopf und ging leiſeindas Zimmer. 

Ich ſchloß leiſe die Türe, den Augenblick ſollten 
ſie ganz alleine haben. 

Nach ein paar Minuten rief mich Karl. 
Er ſah leichenblaß aus. 

Ich trat an Jadwigas Sterbebett; ſie ver— 
ſuchte, mir die Hand zu geben, und ihre Lippen 
bewegten ſich, als ob ſie mir etwas ſagen wollte. 
Ich beugte mich tief zu ihr hinab. „Hab Dank“, 
flüſterte ſie leiſe, „Gott iſt doch gut!“ 

Dabei wanderten ihre Augen von Hardi zu 
Hedwig und blieben dann auf Karl haften. Sie 
winkte ihm, er kniete am Bett nieder. „Sei 
immer treu“ — „Deutſche Treue“, flüſterte ſie. 
Es war faſt wie ein Hauch. 

Dann ſchloß ſie wie geblendet die Augen, 
griff nach Hardis Hand und umklammerte fie, 
ſeufzte tief auf und reckte und dehnte ſich ein 
wenig; dann ſtand das Herz ſtill. Weinend 
warf ſich Hardi über die Tote. Hedwig um— 
klammerte ihren Vater in zärtlicher Liebe. 
Karl ſah mit düſterem Blick auf die Tote, ich 
nahm ihn an der Hand und führte ihn in mein 


es ſchon“, erwiderte 


Ses „Karl“, jagte ich weich, „eswar Seine 

Mutter, und der Tod ſöhnt aus.“ 

Da warf ſich der große Junge in unbändigem 
Schmerz auf das Sofa und ſchluchzte zum 
Erbarmen. Er dauerte mich. Ich verſtand, wie 
er litt. Er war eine ſtolze Herrſchernatur, und 
der Gedanke an ſeine Mutter demütigte ihn. 

„Karl! Zunge! Laß mich Dir etwas ſagen! 
Sieh, Dein Vater liebt deine Mutter doch ſehr, 
und ſie war doch auch einſt ſein Glück. Vergiß 
das nie!“ ſagte ich herzlich. 

„Ja, er hatte ſie geliebt, und ſie hat ihn zu 
Grunde gerichtet, hat ihn elend gemacht, uns 
Kinder und ihn verlaſſen. Tante Emmy, ich 
kann nicht anders denken, ich faſſe Vaters Liebe 
nicht!“ 

„Weil Du nicht weißt, was Liebe iſt“, er— 
widerte ich leiſe. 

„Wo man nicht mehr achten kann, kann man 
auch nicht mehr lieben“, gab er mir zur Ant- 
wort. „Ich wollte, Tante Eliſabeth wäre meine 
Mutter!“ 

„Nun, ſie iſt es ja“, ſagte ich lächelnd. 

„Ja, Gott ſei Dank, ſonſt wäre ich ver— 
kommen“, ſtieß er hervor. „Sonſt wären wir 
heimatlos. Wie kann ich ihr je die Schuld 
abtragen!“ 

„Indem Du ein tüchtiger Mann wirft, ein 
Schleſier,“ erwiderte ich. Er nickte ſtumm, 
reckte ſich hoch auf, und ſeine Augen blitzten 
mich an. „Ein echter Illersdorfer will ich fein, 
ſonſt nichts,“ ſagte er ſtolz. 

„Das genügt,“ meinte ich und freute mich 
innerlich an ihm. Es war doch Raſſe in ihm, 
und das Polenblut ſchien mir gerade kein 
Unglück für ihn zu ſein. — 

Am nächſten Tage haben wir FJadwiga be— 
graben. Hardi wollte fie erſt nach Illersdorf 
bringen, aber wir haben es ihm ausgeredet. 
So iſt Jadwiga denn da unten auf dem hüb— 
ſchen kleinen Friedhof beerdigt worden, und der 
junge Pfarrer bat für uns Lebende ein paar 
liebe Worte über die Liebe, die kein Waffer 
auslöſchen kann, geſprochen. Ich hatte den 
Text ausgewählt, und Hardi war damit ein— 
verſtanden. Karl aber meinte beim Abſchied: 
„Tante Emmy, ſolche Liebe gibt es wenig auf 
der Welt. Ich glaube, ich werde ſie nie haben.“ 

„Abwarten“, erwiderte ich. 

Und dann ſchieden wir. 

Seitdem ſind Fahre vergangen. Es ſind ein 
paar Monate her, da babe ich meine Zllers- 
dorfer wiedergeſehen, Eliſabeth ganz grau ge- 
worden, aber mit einem lieben Ausdruck in 
dem Geſicht, der es jedem ſagt: „Ich habe 
Frieden gefunden“, — Hardi, friſch und jtattlich, 
froh, wieder „daheeme“ zu ſein. 

(Schluß folgt) 


Zur Pſychologie der Schleſier 


Berlin 


Von 


Die charakteriſtiſche Eigenart der Bewohner 
eines Gaues oder einer Provinz richtet ſich 
vorzüglich nach Miſchung, Klima und Geſchichte 
des Landes. 

Bei den Schleſiern kommt wie bei allen 
Grenzbewohnern noch ein vierter Faktor hin— 
zu: die politiſche Lage. Es gibt im ſüdöſtlichen 
Zipfel der Provinz Schleſien ein kleines Dorf, 
an dem die drei Kaiſerreiche Europas an— 
einandergrenzen, jo daß man mit einem 
Fuße in Rußland, mit dem anderen in Oeſter— 
reich oder Deutſchland ſtehen kann. Dieſe 
eigentümliche Lage des Eingeklemmtſeins 
zwiſchen zwei fremden Reichen hat trotzdem 
niemals vermocht, das Deutſchtum in Schle— 
ſien zu verdrängen, wie dies etwa in anderen 
Grenzländern, z. B. in Lothringen oder Poſen, 
der Falhiſt. Der Schleſier iſt deutſch, urdeutſch, 
in ſeiner Geſinnung und in ſeinem Empfinden. 


Alle fremden Elemente, die von der öſter— 
reichiſch-ſchleſiſchen und böhmiſchen Grenze 
einerſeits und von der polniſch - ruſſiſchen 


Grenze andererſeits eindringen, hat der Schle— 
ſier mit ſeltenem Geſchick in ſich aufzunehmen 
und zu aſſimilieren verſtanden. So iſt trotz 
ſtändigen Zufluſſes von der Grenze, 
trotz der vielen ſlaviſchen Elemente der Cha— 
rakter des Schleſiers unbeeinflußt geblieben. 
Oberflächliche Beurteiler, die Land und Leute 
nur von der Durchreiſe kennen, behaupten 


des 


Elſe Croner in 


zwar oft, daß man links von der Oder eine 
Hinneigung zu Wien ſpüre, öſterreichiſche und 
ungariſche Weine bevorzuge, in kommerziellen 
und wiſſenſchaftlichen engen Beziehungen 
zu Oeſterreich ſtehe, ja, daß ganz Schleſien 
eigentlich Oeſterreich-Schleſien wäre, das nur 
durch den Genieſtreich Friedrichs des Großen 
par force und nicht der inneren Natur nach 
preußiſch geworden ſei. Bei eingehender 
Beobachtung des Volkscharakters wird man 
ſich ſehr bald vom Gegenteil überzeugen. 
Wenn der Schleſier irgendwohin neigt, 
dann iſt es nach Berlin und nicht nach Wien. 
Mag der Weſtſchleſier Wiener Küche und 
Ungarweine lieben; mag der Oberſchleſier 
in ſeiner harten Ausſprache die Berührung 
mit der polniſchen Mundart erkennen laſſen: 
Herz und Kopf ſind darum doch unverfälſcht 
preußiſch geblieben, national, von Grünberg 
bis Oderberg, von den Sudeten bis zu den 
Ausläufern des polniſchen Landrückens. Ueber— 
haupt iſt die bedingungsloſe Treue, die 
nationale ebenſo wie die perſönliche, ein Haupt- 
charakteriſtikum des Schleſiers. Winkelzüge 
und Verſchlagenheit, Berechnung und Liſt 
ſind ihm fremd. 

Je reicher und von der Natur bevorzugter 
ein Land iſt, deſto läſſiger und indolenter 
pflegt die Bevölkerung zu werden. In ſüd— 
deutſchen Gebieten begegnet man häufig einer 
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Landbevölkerung, die ob ihrer Einfältigkeit 
geradezu verblüfft. Der Boden gibt dort guten 
Ertrag, das Land iſt ſonniger, geſchützter und 
der Unterhalt leicht. Da werden die Menſchen 
ſchlaffer, ſtumpfer. Sie reagieren nicht leicht 
auf ungewöhnte Anregungen und Reize. Anders 
der Schleſier. Sein Land iſt rauh, ſein Erwerb 
ſchwer. Zwar verfügt ſeine ſchleſiſche Erde 
über reiche, koſtbare Schätze; aber es ſind düſtere 
Kleinodien, die nur in harter Arbeit, bei 
äußerſter Anſtrengung gewonnen werden 
können; all ſeine Kraft, mitunter ſein Leben 
muß er einſetzen, um ſie an das Tageslicht 
zu fördern. Im tiefen unterirdiſchen Schacht 
als Bergmann die ſchwarzen Diamanten zu 
Tage zu fördern, iſt freilich kein ſo leichter und 
fröhlicher Beruf wie Weinbauen; aber die 
mühſame und gefahrvolle Lebensarbeit ſtählt 
den Menſchen und verleiht ihm ein ſittliches 
Uebergewicht. 

Nirgends verknüpfen ſich Induſtrie und 
Landwirtſchaft wohl jo innig wie in Schleſien. 
Die große Anzahl von Magnaten, Großgrund— 
beſitzern iſt typiſch für Schleſien. Sie ſtehen 
faſt alle irgendwie mit der Induſtrie in Ver— 
bindung, beſitzen Kohlengruben oder Bren— 
nereien und Fabriken. Sie wollen nicht nur 
den Landedelmann ſpielen, ſondern ſind ent— 
weder ſelbſt tätige Landwirte oder treiben 
voll Fleiß eine Induſtrie. Müßiggänger, 
die nur den Beruf oder ein Diplom als Aus— 
hängeſchild haben, gibt es in Schleſien faſt 
gar nicht; Müßiggang nicht, aber auch keinen 
Reichtum. Bedauerlich iſt, daß ſo viele Schle— 
ſier, die ihren Reichtum ſchleſiſchem Gruben— 
beſitz, ſchleſiſcher Erde verdanken, die Scholle 
verlaſſen und fortziehen. Wer Schleſien wirklich 


liebt, ſollte mehr Bodenſtändigkeit beweiſen; die 
Wurzeln unſerer Kraft liegen im Heimatboden, 
und Schleſien kann an landſchaftlichen Reizen 
ſich mit jeder anderen Provinz meſſen. 

Aber nicht nur der Bergmann und der 
Landmann haben den Schleſiern den Stempel 
der Eigenart aufgedrückt; vielmehr noch it 
die geiſtige Richtung typiſch, eigenartig. Der 
Schleſier liebt das Debattieren und Disku— 
tieren. Er will ſeine Gedanken in Worte ge— 
faßt ſehen. Von allen Künſten iſt ihm die 
Dichtkunſt die vertrauteſte; viele deutſche 
Dichter alter und neuer Zeit ſind Schleſier. 
Von Opitz bis Hauptmann geht eine verborgene 
Kette, deren Gliederung eines beſonderen 
Studiums wert iſt. Der Schleſier liebt Poeſie 
und Märchen; in den Spinn- und Webjtuben 
der Rieſengebirgsdörfer wurden neben den 


weißen Linnenfäden die bunten Rübezahl— 
jagen geſponnen, erſonnen und geſponnen 
aus der begeiſterten Liebe des Schleſiers 


zu ſeinen Bergen. 

Weit über die ſchleſiſchen Grenzen hinaus 
kennt man heut die Schönheiten dieſes Landes, 
ſeine alte Kultur, ſeine Piaſtenburgen, ſeine 
romantiſchen Schloßruinen, ſeine ſchattigen 
Wälder und ſeine alpine Berglandſchaft mit 
der Knieholz-Region, dem ewigen Schnee 
oben in den Gruben und der abſoluten Höhen— 


einſamkeit. Wer ſich aber mit dem Charakter 
der Bevölkerung beſchäftigt, wird beſtätigt 


finden, daß er das beſte Naturerzeugnis ſchle— 
ſiſcher Erde iſt, wie ſeine Berge ſo feſt und 
treu, wie ſeine Winde ſo rauh und kräftig, 
wie ſeine Kohlen jo wertvoll und wert— 
ſchöpferiſch, wie ſeine Rübezahlſagen fo naiv, 
poeſievoll und ſchlicht. 


Lichtenobend 


Bum Himmel foll'n de arſchten weechen Flocken, 
Glei giebt a guder Schläſier „zum Rocken“, 

„Zum Lichten“, wie ma heutzutage ſoat. 

Beim Nupper ſein mer inſer dreie, viere, 
Broatäppel ziſchen luſtig ei der Riehre, 

Schien knuſprig guldbraun, 's ies der reene Stoat! 


Nu ſitz mer hibſch beiſomm' und tiſchkerier'n 
Und machen Pulitik und räſonnier'n, 

Die Freeden teel'n mer treulich und es Leed. 
De Weibla regen ihre flinka Hände, 

Doas Singa, Plaudern, Lacha nimmt kee Ende, 
Und 's ies halt ſchläſiſche Gemittlichteet. 


Hölle, ſchleſiſche Bezeichnung für Ojenwinkel. 


Der Wind, ar heult und pfefft im olle Ecken 

Nu kluppt ar goar on's Fenſter, wiel ins necken, 

Ar pucht und klirrt, mer machen ins niſcht draus; 
Hier ei der Hölle“) proſſeln luſt'ge Flommen, 

A Brintel nehnder ricken mer zuſommen 

Und lachen ock da kleenen Wildfang aus. 


De Kinder hocken ſtille bei a Fenſtern 
Und piſchpern wos vu Geiſtern und Geſpenſtern; 
Do flitzt vorbei a lichter, guldner Schein. 
Flint ies a nunder ieber Thol und Hiegel. 

Eb's nich verlechte gor de guldnen Fliegel 
Vum lieben Chriſtuskindel keunden fein? 


Erika Derds 
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don Johann Nideleit in Liegnitz 


„Sumus umbra* — „Wir ſind Schatten“; 
das iſt das Motto einer bemerkenswerten 
Sonnenuhr, die an der Südſeite eines alten 
Schloſſes bei Tabor in Böhmen ſteht. „Wir 
find Schatten!“ Darunter an dem Sandſtein— 
piedeſtal iſt eine Frau in mittelalterlichem 
Basrelief dargeſtellt, die knieend im Gebet 
die Hände gen Himmel 


jetzt noch ein Bedürfnis für Sonnenweiſer 
vorhanden? Faſt ſcheint es jo; denn das 
könnte die Exiſtenz eines Sonnenweiſer— 
Fabrikanten beweiſen, der von der Unent— 
behrlichkeit ſeiner Idee vollſtändig ein— 
genommen iſt. Dabei fühlt er ſich als freier 
Künſtler und zieht das mit dieſem Berufe 
jo oft verbundeneküm— 


hebt. Dieſes Basrelief 
iſt aufder Mitternachts— 
ſeite der Säule ein— 
gemeißelt, nach dem 
Hauſe zu, wo die Sonne 
es nur im Reflex 
von den Fenſtern des 
Schloſſes treffen kann. 
Anwillkürlich fiel mir 
die Inſchrift der eben 
erwähnten Sonnenuhr 
ein, als ich einen Blick 
auf eine Karte mit fol— 
gendem Aufdruck warf: 
Sonnenuhren in jeder 
Größe und Form, 

der Neuzeit und Be— 
ſchaffenheit des Stand- 

ortes entſprechend, 
werden in matbema- 

tiſch-aſtronomiſcher 

Konſtruktion genau 

ausgeführt von Richard 
Munzky, Sonnenuhr— 
techniker in Bunzlau 
in Schleſien. 

Ich hatte ſchon Ver— 
ſchiedenes von Sonnen— 
uhren gehört und ge— 
leſen, auch manche 


Sonnenuhr geſehen und als Kind einmal eine I verhältniſſe, in denen 


Sonnenuhr primitivfter Art aus einem Brett— 
chen mit darauf aufgeſtelltem Stäbchen zu 
konſtruieren verſucht, aber ein Mann, der 
ſich ausſchließlich mit der Herſtellung von 
Sonnenuhren in der Zeit der Präziſions— 
technik und der Glashütter Uhrenfabrikation 
befaßt, war mir doch etwas ganz Neues. 
Ja, früher, als es noch keine Chronometer 
mit Rädern, Gewichten, Pendeln oder Federn 
gab, oder die Koſten für einen ſolchen Apparat 
nicht für jeden zu erſchwingen waren, mußte 
man ſich freilich mit Sonnenuhren behelfen, 
und über ihren Bau ſind gelehrte Werke 
und Abhandlungen mit komplizierten Formeln 
geſchrieben worden. Aber heute? Iſt denn 


merliche Fortkommen 
einem auskömmlichen 
Daſein bei geregelter 
Tätigkeit vor. Meinem 
Zweifel an der Be— 
hauptung, daß deralte 
Gebrauch von Sonnen— 
ubren jetzt — und zwar 
mit vollem Recht, wie 
er ſich ausdrückt 
wieder eine größere 
Beachtung zu erfahren 
beginne, begegnete er 
miteinerlängeren Aus- 
einanderſetzung über 
den Wert der Zeitbe— 
ſtimmung durch Son— 
nenuhren. Hören wir 
einmal, in welcher 

Weiſe der Mann, den 
man für einen Schwär- 
mer halten könnte, für 
ſeine Lieblinge plai— 
diert: 

„Die Sonnenuhr hat 
bei vernünftiger Ein— 
ſchränkung in Verbin— 
dung mit guten Uhren 
einen ſehr hohen Wert 
für alle die Lebens- 
man nicht öfter eine 
Kontrolle für die Angaben der Tafcbenubren 
und der Pendeluhren, wie z. B. durch das 
Zeitſignal eines benachbarten Telegrapben- 
amtes, der Eiſenbahn oder der Reichspoſt 
erlangen kann. Selbſt ſehr gute Taſchen— 
uhren erleiden in längeren Zeiträumen Sum— 
mierungen von Abweichungen von der Richtig— 
keit, die während einer Woche ſehr leicht eine 
halbe Minute überſteigen, alſo in drei bis 


pbot. Gebauer in Bunzlau 
Sonnenuhr am Schloſſe des Grafen Hochberg in Halbau 


vier Wochen auf zwei bis drei Minuten 
anſchwellen können. Hiergegen kann eine 


Sonnenuhr eine gute und zuverläſſige Sicher— 
heit gewähren.“ 

Und unſer Sonnenuhrfabrikant iſt auch 
in der Lage, eine Empfehlung eines namhaften 
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phot. Gebauer in Bunzlau 


Sonnenuhr auf einem Baumſtumpfe 
auf dem israelitiſchen K Lirchbhofe in Bunzlau 


Gelehrten, des früheren Direktors der könig— 
lichen Sternwarte zu Berlin, Geheimen 
Ober- Regierungsrats, Profeſſors Dr. Wilhelm 
Foerſter, vorzulegen. Dieſer ſchreibt ihm: 

„Herr Munzky wünſcht von mir eine Für— 
ſprache, um Rat und Förderung zu empfangen 
bei der Anfertigung von Sonnenuhren, für 
die er offenbar durch ſein mathematiſches 
und techniſches Talent gute Grundlagen be— 
ſitzt. Ich erfülle ſeinen Wunſch hiermit, indem 
ich zugleich meine Anſicht ausſpreche, daß 
geeignete Sonnenuhren auch jetzt noch und 
gerade in Verbindung mit dem ſonſtigen 
Uhren- und Verkehrsweſen für die Bewohner 
von kleinen Ortſchaften und vereinzelt ge— 
legenen Städten eine große praktiſche Be— 
deutung haben können.“ 

Die Autorität dieſes Mannes muß mich 


überzeugen, und ich bin überzeugt, daß die 
Sonnenuhr neben einem praktiſchen auch 


noch einen kulturellen und äſthetiſchen Wert 
haben kann, wenn ſie mit einem gewiſſen 
künſtleriſchen Geſchmack angelegt iſt. Aber daran 
zweifle ich doch, daß die „Sonnenuhren— 
technik“ heutigen Tags noch ihren Mann nähren 
kann, und ſie hat ihn wohl auch noch niemals 
ernährt. Die geringe Verbreitung der Sonnen— 


Ein ſchleſiſcher Sonnenuhrtechniker 


uhren liegt an dem mangelnden Verſtändnis 
über ihren Wert, ſo meint Herr Munzky. 
Er will aber weiter für ſeine Anſicht kämpfen 
und — auch weiter darben. Ein originelles 
Genie, wie es mehrere in der Stadt gegeben 
bat, die durch den Vater der deutſchen Dicht— 
kunſt, Martin Opitz von Boberfeld (deſſen 
Todestag ſich am 20. Auguſt zum 270. Male 
jährte), nicht minder aber auch durch das vor— 
zügliche braune Topfgeſchirr in aller Welt be— 
kannt geworden iſt. 

Ende des 18. und Anfang des 19. Jahr- 
hunderts lebten in der Töpferſtadt zwei 
beſonders intereſſante Männer; es waren dies 
der Weber Hüttig, den man Aſtronom und 
Geograph nennen könnte, und der Tiſchler 
Jacob. Beide wurden von vielen Gelehrten 
und Weltreiſenden beſucht und geehrt. Ganz 
begeiſtert ſchreibt der damalige amerikaniſche 
Geſandte in Berlin, Adams, der ſpätere 
Präſident der Vereinigten Staaten, über einen 
Beſuch bei dieſen beiden Tauſendkünſtlern, 
den er ihnen gelegentlich einer Reiſe nach 
Hirſchberg abgeſtattet bat. Martin Opitz 
bat ſchon ſeinerzeit feine Daterjtadt, „die 
erzieherinn vieler jtattlichen, berühmten Leute“ 
genannt. Der Weber Hüttig beſaß ein außer— 
gewöhnliches mechaniſches Talent, das er auf 
geographiſche, aſtronomiſche und hiſtoriſche 
Gegenſtände anwandte und Staunen erregte. 
Leider ſind keine der von ihm konſtruierten Kunſt— 
werke der Nachwelt überliefert worden. Sie 
wurden durch eine Feuersbrunſt zerſtört. Der 
Tiſchler Jacob hat in ſiebenjähriger, mühevoller 
Arbeit ein mechaniſches Kunſtwerk konſtruiert. 
Es iſt die ſogenannte Singuhr, in welcher 
mittelſt einer Art von Ahrwerk eine Menge 
etwa 50 em hoher Puppen auf einem Gerüſt, 
das einer modernen Drehbühne im Theater 
gleicht, in Bewegung geſetzt wird, während 
auf einem Saiteninſtrument fromme Weiſen 
geſpielt werden. Die Figuren ſtellen in 
verſchiedenen aufeinanderfolgenden Szenen 
das Leiden und Sterben Chriſti dar. Die 
ſehr zuſammengeſetzten und beſtimmt hervor— 
gebrachten Bewegungen erregen das Staunen 
jedes Beobachters. Dieſes Werk iſt erhalten 
und, nachdem es verſchiedentlich die Beſitzer 
gewechſelt hat, jetzt Eigentum der Stadt 
Bunzlau (Abb. 2. Jahrg. S. 554). 

Der „Sonnenuhrtechniker“ Munzkyiſt ein ähn— 
liches Genie, das auch einem nicht alltäg— 
lichen Ziele nachjagt. Von ſeiner Wirkſam— 
keit herrührend, ſieht man in ſeiner Vaterſtadt 
die vielen Sonnenuhren, an Gebäuden, auf be— 
ſonders errichteten Säulen, auf Baumſtümpfen, 
an Straßen und in Gärten angebracht und 
in allerlei wechſelnden Formen ausgeführt. 
Er konſtruiert ſogar transportable Sonnenweifer 
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mit transparenten Zifferblättern. Die beite 
Arbeit Munzkys iſt die Rekonſtruktion einer 
uralten an der katholiſchen Stadtpfarrkirche 
befindlichen Sonnenuhr von rieſigen Maßen, 
die mit folgender lateiniſchen Inſchrift ver- 
jeben iſt: „Hora fugit mors venit umbra transit 
lux manet.“ frei überſetzt: „Jede enteilende 
Stunde, die bringt uns näher dem Tode, und 
in dem Wandel der Zeit bleibt uns das ewige 
Licht.“ 

Den Gegenſatz zu jenem oben genannten 
Motto: „Sumus umbra“ bildet ebenſo treffend, 
kurz und ſchön das in der fröhlichen Stadt 
Nizza an der St. Philipps-Kathedrale ange- 
brachte. Es lautet: „Sine sole sileo.“ Ein glück— 
licher, lebensfroher Gedanke: „Ohne Sonne 
bin ich ſtumm.“ Nizza iſt ja überhaupt reich an 
Sonne und Sonnenuhren; an einer anderen 
Uhr leſen wir: „Non numero horas, nisi serenas.“ 
„Ich zähle nur die heiteren Stunden,“ einen 
Spruch, den man auch in Berlin auf einem 
Holzplatz in der Albrechtſtraße und im Park 
des dem verſtorbenen Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen gehörigen Schloſſes Klein-Glie— 
nicke bei Potsdam fand. 

Auf einer Sonnenuhr im Kloſter von St. 
Cimies, ebenfalls in Nizza, ſteht die wohlge— 
meinte Weiſung: „Scis horas, nescis horam.““ 
Dem Sinne nach überſetzt, heißt das unge— 
fähr: „Bete und bange nicht!“ oder „Bete 
und arbeite!“ oder „Zage nicht und zähle 
nicht!“ 

Ze mehr wir nach Norden kommen, um jo 
weniger ſonnig werden die Sonnenuhren, 
und um ſo düſterer klingen die Mahnungen 
ihres Mottos. 


In Cannes finden wir: „Jrrevocabilis hora,“ 
„O unwiderrufbare Zeit!“ „Fugit hora, ora!“ 
„Es flieht die Stunde — bete!“ iſt eine 
öfters vertretene Mahnung der Schattenubr. 
Recht im Gegenſatz dazu ſteht: „Zeit iſt Geld“, 
„Time is money,“ ein echt „importierter“ kauf— 
männiſcher Wablfpruch. 


A 


Se 


pbot. Gebauer in Bunzlau 
Sonnenuhr an der katholiſchen Kirche in Bunzlau 


Die ſtumme Beredſamkeit der Sonnenuhr 
lehrt uns den vielſeitigen Inhalt der Zeit 
erkennen: Licht und Schatten, Ruhe und Arbeit, 
Freude und Trauer, Beſitz und Zerfall des 
Lebens, gegenwärtige Wirklichkeit neben dem 
unvermeidlichen und doch ſo unwirklich er— 
ſcheinenden Endziel, dem Tode in ſeiner 
Unabwendbarkeit, die Vergangenheit und die 
Zukunft. Alles dieſes verkündet uns ergreifend 
und unwiderruflich der vorrüdende Schatten 
des Sonnenweiſers und zeigt wie mit langem 
Finger die Vergänglichkeit; alles ſagt uns: 
„Zeit iſt mehr als Geld.“ 


Der eiſerne Ofen 


Von Hermann Thielſcher-Oderwald in Oblau 


Doktor Baum hatte in der Eiſenhandlung 
des Städtchens einen Weihnachtseinkauf zu 
machen: Schlittſchuhe für ſeinen Füngſten. 
Als er das Geſchäft eilfertig beſorgt hatte, — 
denn er war ein viel beſchäftigter Arzt, — 
begrüßte ihn ein altes, ärmlich gekleidetes 
Landweib. 

„Schien guden Tag doch, Herr Dukter!“ 


Er war von kleiner Statur und mußte an 
der Alten, die ihn trotzdes vom Alter gekrümmten 


Rückens überragte, hinaufſehen. „Ach, die 
Mutter Hawlitſchken!“ ſagte er jovial und 
gab ihr die Hand. „Na, iſt der linke Flügel 
wieder gefüge?“ 

„Nee,“ klagte ſie und rückte ſich die Brille 
zurecht, „immer noch nich. 's is Ihn halt 
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zu kalt ei meiner Stube, 's is nich menſchen— 
möglich, daß ma 's Reißen lus wird. Der 
Bauer läßt mer doch amal ga Ofen nich machen, 
uf's Eiliegerſtübel is halt immer niſcht übrig. 
Aber jetzund ha ich's dicke, ich ha meine Spar- 
fennige zuſammegekratzt und bull mer heute 
a eiſern Oefchen fürſch egne Geld. Weger 
mir, da bätt’s freilich noch gemucht gibn; 
aber 's is mer ei der Hauptſache um's Kind. 
Dam arme Dingel möchte ja de Seele im Leibe 
derfrieren bei der Kälde!“ 

„Ja, was denn für ein Kind?“ fragte der 
Arzt verwundert, „wo haben Siedenn das her?“ 

Die Alte fuhr ſich mit dem Kopftuchzipfel 
unter die Brille. „Ach, Sie wiſſen wull noch 
garnich, Herr Dukter, daß mer meine Alwine 
gejturben is? 'sletztevomeinenneun Kindern?“ 

Der Arzt verneinte und drückte ihr die Hand. 

„Ja ja, 's trifft een ſchwer!“ jammerte 
die Alte. „Alle Kinder muß ma begraben, 
und ma is reif wie anne teege Birne und lebt 
und lebt. Und jetze ha ich gar noch der ſälige 
Alwine ihr Kind zu mer genummen, 's Zderle, 
und ich ha ſelber niſchte zu brechen und zu beißen. 
Aber ich ha's nich gemucht beim Vater luſſen, 
da mucht's ſchun gihn gutt oder bieſe. 
a ſittes betuliches Dingel!“ 

„Warum konnte das Kind nicht beim Vater 
bleiben?“ forſchte der Arzt. 

Die Alte ſeufzte. „Da muß ich's halt reene— 
raus jagen: der Vater is zu a verſuffner 
Dingrich, a prutalſcher! Meine arme Alwine 
boot a boch bloß zuſchande geſchlagen, weiter 
niſcht, und mit dam Iderle hätt' a's ooch nich 
anderſcher gemacht.“ 

Der Arzt merkte auf. „Wie heißt denn 
der edle Herr, und was iſt er denn?“ 

„Nowak heeßt a und halt aſo Arbeiter is a, 
hier ei der Stadt; ock arbeiten mag a nich.“ 

„Hm!“ machte der Arzt. „In der Oblauer 
Vorſtadt wohnt er, nicht?“ 

„Ju, Herr Dukter.“ 

„Dann kenn' ich den Patron, und dann 


’s is 


hab ich auch Ihre Tochter gekannt. — 
Arme Frau! Und da haben Sie recht, 


daß Sie dem Kerl das Kind nicht laſſen können: 
unverbeſſerlicher Trunkenbold. Ich weiß auch, 
daß er feine Frau gelegentlich geſchlagen 
bat; aber geſtorben iſt fie an Schwindſucht.“ 
Die Alte machte eine abwehrende Bewe— 
gung. „Gelegentlich tun Se ſprechen, Herr 
Dukter. Nee, nee: immer, wenna beſchmettert 
heem kam, boot a se geſchlan, und das war 
alle Tage. A paar Stunden vor ihrem Tode 
muß a fe noch han ſihre geſchlan; denn je hatte 
noch de Zeechen dervone uf'm Puckel, und 
's Kind ſagt's ja doch. Ueberhaupt, wenn 
ma das Kind vo der letzte Nacht derzählen 
hiert, da könnt's een 's Herze imdrehn.“ 


Der Arzt ſah nach der Uhr und überlegte 
einen Augenblick. Dann gab er ſeiner alten 
Schwäche nach: er ließ ſich nämlich gem 
Familiengeſchichten erzählen. Nicht aus Neu— 
gier. Es eröffneten ſich ihm dabei immer 
neue Tiefblicke in die Menſchenſeele, und er 
ſpannte auch gern ſein gutes Herz in den 
Dienſt der tätigen Menſchenliebe. „Ein paar 
Minuten hätt' ich noch Zeit,“ ſagte er, die 
Alte auf die Ladenbank ziehend, wo er ſich 
neben ſie ſetzte, und ihre Hand in der ſeinen 
feſthielt. „Wenn Sie ſich kurz faſſen, dann 
können Sie mir mal Ihr Herz ausſchütten. 
Vielleicht kaun ich Ihnen dann irgendwie 
nützlich ſein; etwa, Ihnen Erziehungsgelder 
zuſchanzen.“ 

Die Alte putzte ſich erſt ſäuberlich die Naſe, 
dann erzählte fie: „Nu, 's war halt aſo: Meine 
ſälige Alwine boot immer aneene ſitte bieſe 
Schmerzen uf der Bruſt gebat, und eh je eis 
Bette ging, abends, da rieb ſe ſich immer 
mit anner Eireibe ei, die ihr gutt tat. Ei der 
letzte Zeit warn de Schmerzen ooch uf a 
Rüden ahingergerückt, und da mußt' je de 
Kleene eireiben. Nu weeß ich nich, warſch 
de Kälde, oder warſch de Eireibe: 's Kind 
krigte halt ſitte ufgeſprungne Hände, daß je 
de Eireibe obſcheulich biß. Das tat der Alwine 
leed, und da erlitt ſe lieber de Schmerzen. 
Aber Sinnobend abends, woſeeider Nacht druf 
ſtorb, de Alwine, da erterten fe de Schmerzen 
extra ſihre, und wie der Monn heem— 
kam, da bat je ei der Not den, a möcht' fe 
amal eireiben, wenn je doch glei ſag, daß 
a wieder an Hieb weg hatte. 

Wie a nu das derbärmliche biſſel Menſch 
aſo vor ſich ſag, da nuſchelt' a: „So a Weib 
boot ma nu! A Gerippe und a wing Haut 
dran ufgehängt. Wenn ma wenigitens a 
Ofen mit Dir anbeezen könnte, da wärſcht 
De doch noch zu was gutt! Aſo muß ma 
frieren ei der Bude, wenn ma heemkimmt.“ 

Af die niederträchtige Rede gab de Alwine 
Widerparte, was ſuſte garnich ihre Mode war. 
Se ſate, je wär'n ja, Gott ſei Dank, bale aus'n 
Wege gihn, ſe meente, ei de Erde nei 
und wenn a wellte anne worme Stube han, 
da ſellt a fer Hulz ſurgen und nich 's ganze 
Geld durch de Gurgel ſchütten. 

Schmeißt der Unflat 's Fläſchel ſamſt der 
Eireibe in a Ofewinkel, daß' kracht und ſplittert, 
und prillt fe an: „Zetzt reib Dich ſelber ein, 
wenns De noch Redensarten machen willſt!“ 
Und bullt aus und ſchlä't ir mit der flache 
Hand in da wehtunige Rücken nei, daß je 
imſank, als eeb je tut wär'. 

„Tu nich aſo weechgebacken!“ ſchnauzt a 
da, anftatt vernünftig zu werden, bullt an 
Krug mit eiskalden Waſſer und gißt's ir über 
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a Rupp und am ganzen Leibe runder. Da 
kam je freilich flink wieder uf de Füße. 

„Siſt De,“ lacht” a da, „ich kann Tute wieder 
lebendig machen!“ Hernach ſchmiß a ſich 
ſamſt a Kleedern eis Bette nei und grölt’ ſich 
eens, wie immer, wenn a de Lampe vull boot: 
„Wir ſind eine freie, geweihte Schar, Geſchmückt 
mit dem ſchwarzen Kragen.“ 

Nämlich, weil ar amal bei a ſchwarzen Hujaren 
gedient boot. 

De Alwine kroch hiefernd eis Bette nei, 
und 's Zderle kuſcht' ſich an ihre Seite.“ 

Der Arzt ließ die Hand der Alten los und 
hieb ſich ärgerlich aufs Knie. „And ich hatt's 
doch verboten! Das Kind ſollte durchaus 
nicht mit der ſchwindſüchtigen Mutter zu— 
ſammen ſchlafen.“ 

Die Alte zuckte die Achſeln. „Der Vater 
litt's doch nich bei ſich im Bette, und das Kind 
fürcht'te ſich halt doch vor dam Vater. Und 
kee andres Bette hatten ſe doch nich.“ 

Der Arzt ſeufzte. Die Alte nickte ſchwer 
mit dem Kopfe. „'s is halt amal jo. Ei der 
ſchrecklichen Nacht litt a das Kind nich amal 
bei ſich, gleiſewull das Kind, und 's hätte 
ſchun gemucht. 

Was mag das arme Mäderle ei der Nacht 
ausgeſtanden han! Wie ſe aſo neber der 
Mutter ligt, die immerfurt zittern tat wie 
Eſpenloob, kimmt der Tud und derbarmt ſich. 
Das Kind wußte ja nich, was geſchieht, 's 
hatte aber doch ſo a Gefühle, daß is was 
Schreckliches war. „Mutterle,“ ruft ſe leiſe, 
„Mutterle, ſchnarch doch nich aſo!“ Aber die 
gibt keene Antwurt, je zuckt ock immer aſo. 
Da litt's das arme Dingel nich mehr neber ihr 
im Bette, ſe ſchlich zum Vater trotz der Furcht 
vor 'm und ſchüttelt' 'n: „Vater, hier ock, 
de Muttel ſchnarcht aſo!“ 

A dermunterteſich halbig: „Lußſeſchnarchen!“ 

„Vater, ich fürcht' mich aſo!“ bitt' das Kind. 
„Luß' mich bei Dir ſchlafen.“ 

„Luß mich ei Ruh'!“ prillt a, „und mach, 
daß de ei's Bette kimmſt, ſuſte helf' ich Dir 
mit'n Stucke!“ 

Da kroch ſe halt wieder zur Mutter zurücke. 
Die war derweile ſtille geworden, je tat nich 
mehr ſchnarchen. Beruhigt wullte ſich das 
Kind an ſe anſchmiegen, wie ſe's gewohnt 
war; aber derſchrocken fuhr je wieder leiſe 
aus a Federn. Zuirſchte ſtand je mäuſelſtille 
ei der Ecke, 's wurd' ir aber zu kalt, und da 
zog je ſich ganz leiſe ihre Kleeder an. Dader- 
beine ſtieß ſe an an Stuhl, und der fiel um. 

„Vas is denn ſchun wieder?“ ſchrie der 
Vater verbußt. 

„Ach, de Muttel is aſo kalt!“ gibt 's Zderle 
zur Antwurt. „Ich mag nich mehr im Bette 
bleiben!“ 


Dem ſei tujliber Rupp merkt aber immer 
noch niſchte, a lacht ſich eens und ſpricht: „Das 
is vo der Toofe mit dam kalde Waſſer. Du bift 
wull richtig wieder aus'n Bette gehoockert? 
Na wart’ amal!“ 

Se hierte, wie a im Finſtern nach la Streich— 
hölzern grapſchte, da tappt' fe ei ihrer Angſt 
nach der Türe, riß ſe uf und lief naus, ei de 
kalte Nacht.“ 

Der Arzt ballte grimmig die Fäuſte. „Na 
warte, Dich werd' ich mir ſchon mal kaufen!“ 

„Am andern Murgen,“ fuhr die Alte fort, 
„wie a jei Weib tut im Bette fand, da beging 
a 's ganz von ſelber, da jammert' a de ganze 
Nupperſchaft zuſamme. Da hätt' a ſich ooch 
gemucht a Kupp abreißen weger dam Kinde, 
das wie verſchwunden war. Wenn a nüchtern 
is, da is ar a ganz andrer Menſch, da is a wie 
Weechquark. 

Die arme Alwine kunt' a, — ma muß 
ſprechen, Gott ſei dank! — mit dam Gejammere 
nich mehr munter machen; aber 's Kind fanden 
ſe endlich, ſe zogen's aus der Hundehütte avor, 
blaugefroren wie anne Flaume. Ja, ei de 
Hundehütte hatte ſich das arme Pingel ver— 
krochen. Und wenn fe vo dam Hunde nich 
awing Wärmde abgekrigt hätte, da wärſche 
wull derfroren. Jetzt uf eemal war das Kind 
ſei liebes Herzepünktel, a brucht'n Gutts 
mitte und ſtreichelt' und eilt's. Aber das 
blieb ſcheu, quengte ſich ei de äußerſchte Ecke 
und jag ad immerfurt mit weiten Augen de 
tute Mutter an 

Wie ich a andern Tag mittigs reikam, da 
war das Mäderle mit der Leiche ganz alleene 
und verängſtigt wie a frisch gefangenes Katel. 
Abends kam der Vater beſchmettert heem, 
wie immer. Wie a de Alwine aſo im Saͤrche 
liegen ſag, derſchrak a; ich gleebe, a batte’s 
im Tuſel ſchun wieder vergeſſen, daß je ge— 
ſturben war. Und da ſtand a und gookelte 
hin und her und ſtarrte die Leiche mit glafigen 
Augen an und ſchüttelte immer aneene mit'n 
Kuppe. 's kunnt' een enterſch werden derbeine. 
Steht Ihn 's ZIderle uf eemal vo der Ritſche uf, 
bullt der Mutter ihre Prille, — je trug ſchun 
als Meedel eene, — und ſetzt fir im Sarche 
uf de Naſe! Ich war Ihn ganz kunſterniert; 
aber das Kind lacht ganz zufriede ſtille vor 
ſich hin. Wie das der Vater ſitt, wird a wie 
a Kuppertupp, a grefft dam arme Dingel ei 
de Haare, zudelt ſe und prillt: „Nu Du ver— 
knuchter Balg, Du willſt wull gar mit der 
Mutter im Sarche Spoot treiben?“ 

Und eh' ich's verhindern kann, gibt a ihr 
an Schups, daß ſe an de Wand fliegt, aſo, daß 
ich duchte, ihr Köppel meßte ei Stüdel ſpringen. 
Hernach riß a der Toten de Prille vo der Naſe 
und flennte, daß 'n der Buck ſtieß. 
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Komiſch warſch ja vo dam Kinde, und ich 
ha's ock mit Mühe rausgebrucht aus ir, was 
je ſich derbeine geducht boot. 's war ir halt 
garnich, als könnt's ihre Muttel ſein, die da 
im Sarche lag; ſe kam ir halt fremde für. 
Und wie fe der Vater ooch aſo anſtarrte, als 
kennt' a je nich, da kam's ir ein, daß ir de 
Prille fehlen tat, ſe duchte halt, die gehiert 
amal zur Muttel. Was halt a Kind für Einfälle 
han kann! Vor dam Vater wurde ihre Angjt 
immer griſſer, je zitterte ſchun, wenn a je 
anſag, und da ducht' ich halt, 's is das Beſte, 
wenn ich ſe mit mer nehme; denn der hätt' 
ie doch amal krüpplich geſchlan. Ha ich da 
nich recht, Herr Dukter?“ 

Der Arzt billigte nochmals den Entſchluß 
der Alten und verſprach, ihr irgendwie zu Er— 
ziehungsgeldern zu verhelfen; dann drückte 
er ihr mitleidig die harte, welke Hand und 
ſtand auf. Sein Blick fiel auf den kleinen 
eiſernen Ofen, der neben der Bank ſtand. 
„Iſt das Ihr Ofen?“ fragte er. 

Die Alte bejahte. 

„Haben Sie denn jemand, der den Ofen 
mitnimmt?“ 

Sie lachte. „Schuſterſch Rappen und mei 
Pudel, das is die Gelegenheit, die ich ha. 's 
Oefchen is nich gar aſo ſchwer, a paar dreißig 
Fund, die breng' ich ſchun noch heem.“ 

„Na,“ ſagte der Arzt zweifelnd, „Sie haben 
über 'ne Meile zu laufen, da hängt 's an, 
und die Kälte dazu.“ Er überlegte. „Wenn 
Sie eine Stunde warten wollen, dann nehm' 
ich Sie ſamt dem Ofen mit. Ich hab hier noch 
zwei Krankenbeſuche zu machen und muß dann 
nach Minkwitz nüber. Da kann ich ganz gut den 
Weg über Ihr Dörfel nehmen. Wollen Sie?“ 

Die Alte ſchmunzelte. „Nu, wenn Se halt 
und Sie wull'n aſo gittig fein, Herr Dukter!“ 

„Abgemacht!“ fagte er, „Ich fahre hier vor,“ 
und ſchlüpfte in ſeiner flinken Art zur Tür 
hinaus. 

Als fie faſt zwei Stunden gewartet hatte, 
die letzte halbe Stunde in ſteigender Unruhe, 
ſtand fie ſeufzend auf und ſagte dem Kommis, 
der fie bedient hatte, er möchte es dem Herrn 
Doktor ausrichten, wenn er wirklich noch 
käme: ſie ſei nun lieber gegangen; denn es 
dunkle bereits, und es würde ihr zu ſpät und 
zu finſter, wenn ſie ſchließlich doch noch laufen 
müſſe. 

Der Kommis bedauerte ſie und meinte, 
es ſei unverantwortlich von dem Herrn Doktor, 
ſie ſo an der Naſe herumzuführen. Die Alte 
aber wehrte ab: „Nee nee, der Herr Dukter 
is gutt, a ſitter Mann muß viel im Kuppe han, 
der kann leichte was vergeſſen; am ſitten 
Manne kann ooch geſchwinde was derſchwiſcher 
kummen, aſo viel verſtieh ich ſchun.“ 


Und reſolut band ſie den Ofen in ihr Trag— 
tuch, rüttelte ſich die Bürde auf dem krummen 
Rücken zurecht und ſchritt getroſt in den eis— 
kalten Winterabend hinaus. In der Stadt 
im Schutze der Häuſer war's noch erträglich; 
aber als ſie auf die Oderbrücke kam, fing der 
ſteife Nordoſt an, ſie grimmig in Geſicht und 
Hände zu ſchneiden. Sie zog ihr Kopftuch 
über die Stirn, verſteckte das Kinn unter dem 
Halsknoten und bohrte die Hände abwechſelnd 
unter die Jacke. So ging's eine Zeitlang. 
Wenn nur nicht der Weg jo holprich geweſen 
wäre! Der ſtrenge Froſt war unmittelbar auf 
Tauwetter gefolgt und hatte die tiefen Wagen- 
gleiſe knochenhart gemacht. Sie knickte bald 
links, bald rechts mit den Füßen um und 
wurde ſchnell recht müde. Mühſam keuchte 
ſie vorwärts gegen den eiſigen Wind, der 
Hauch gefror ihr am Munde, von dem Tuch— 
knoten am Kinn hingen Eiszapfen herunter. 
Sie hatte ihre Kräfte überſchätzt, das fühlte 
ſie nur zu gut. „Du liebe Zeit, mit ſechsund— 
ſiebzigen uf'm Pudel!“ ſagte fie entſchuldigend 
zu ſich ſelbſt. 

Sie überlegte, ob ſie nicht unterwegs noch 
ein wenig auf den Arzt warten könne; denn 
er mußte ja denſelben Weg fahren. Hier, 
im Schutze der dicken Kaſtanie, die am Wege 
ſtand, und die etwas Schutz gegen den Wind 
gewähren mußte. Sie blieb ſchweratmend 
ſtehen, nur eine Minute lang. Da fühlte ſie, 
wie ihr die Kälte über den Leib kroch, an den 
Beinen empor, bis zur Bruſt. Es war ihr, 
als umklaͤmmerten fie zwei eiſige, harte Hände. 
und die Finger ſchnitten ihr tief ins Fleiſch. 
Sie begriff ganz klar, daß ſie weiter müſſe, 
unaufbaltjam, daß fie der Winter ſonſt un— 
barmherzig töten würde. Die Angſt um ihr 
Leben begann ihr Herz zu jagen, ſie raffte alle 
ihre Energie zuſammen. 


„Das wär' ſo was,“ dachte ſie, „mit dam 
eiſerne Ofen uf'm Puckel derfrieren! Ich ha 
gefroren genug ei dam bieſe Winter, ich will 
mir die alen Knuchen irſcht noch amal urntlich 
auswärmen, eh' mich der Tud derwiſcht.“ 


Sie malte ſich das erſehnte Ereignis, wenn 
zum erſten Male der Ofen glühen würde, mit 
ſatten Farben aus. Dann wollte ſie ſich den 
Schemel dicht daneben rücken und ſich den 
kranken Arm behaglich bähen, dann würden 
die Schmerzen doch endlich mal aufhören, 
die ſie gerade wieder böſe peinigten. Und wie 
würde das Kind darum herumſpringen und 
jubeln, das liebe Iderle! „Za, 's Zderle!“ 
Der Gedanke an das Enkelkind ließ ihr altes 
Herz ſchneller ſchlagen. „Was tät’ ad aus dem 
Dingel werden, wenn ich nich mehr heem 
käm'! Alſo burtig, Mutter Hawlitſchken!“ 
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So ſpornte fie ſich ſelbſt an. Es wurde 
überhaupt ſchon recht dunkel, und ſie mußte 
noch eine halbe Stunde lang durch alten Kiefern— 
wald, von dem fie immer noch um eine Viertel— 
ſtunde entfernt war. 

Rüſtig ſchritt fie zu. Als fie in den dichten 
Nadelwald eintrat, atmete ſie dankbar auf; 
denn der Wald fing den eiſigen Wind ab; nun 
würde ſie leichter vorwärts kommen. Sie 
blieb wieder einmal ſtehen, um ein wenig 
zu verſchnaufen, und nickte zufrieden. „Ich 
gleebe, 's is garnich aſo kalt“, dachte ſie, „'s 
is ad der Wind, derde een aſo malträtiert. 
Jetze is mer nich mehr bange.“ 

Sie ſtreifte die Eiszapfen vom Kopftuche 
ab und tippte ſich vorſichtig an Naſe und 
Wangen. „Reeneweg derfroren, gar kee 
Gefühle nich!“ brummte ſie vor ſich hin. In 
dem kranken Arme fühlte ſie ein heftiges 
Jucken und Bohren, und die Füße brannten 
ihr, als ſteckten ſie im Feuer. Sie wollte trotz— 
dem weiter, da ſpürte ſie ein ſeltſames Summen 
in den Schläfen, die Knie zitterten ihr, helle 
Funken tanzten ihr vor den Augen, ſie tau— 
melte. Es war keine Ohnmacht, die ſie an— 
wandelte, dazu war ſie von zu feſtem Holz. 
Sie verlor das Bewußtſein nicht; aber die 
Schwäche zwang fie doch, ſich an den Graben- 
rand zu ſetzen. 

„Ock a Brinkel,“ dachte ſie, „ich ha mer 
doch awing zu viel zugemutt', ma is halt 
doch ſchun mürbe. Od a Brinkel verblaſen, 
hernach wird's ſchun wieder gihn zock Brinkel!“ 

Sie ſtreckte ihre alten Beine behaglich aus- 
„Ach, das tut amal gutt! Wie ei der Stube 
ſitzt ma ja hier; und was der Wind in a Wippeln 
für anne ſchiene Muſicke macht! Ja, wenn 
a een nich ei's Geſichte und ei de Hände beißt, 
wenn a eem ock awing ufſpielt, da is a zu 
derleiden. Wirklich, wie de Urgel ei der Kirche 
klingt's; nee, ſchinner noch, denn dahier ſpielt 
der liebe Gott ſelber.“ 

Ganz andächtig wurde ihr zumute. Sie 
ſuchte die erſtarrten Hände zu falten und 
bewegte die Lippen: „Vater unſer, der Du 
biſt im Himmel.“ 

Die folgenden Worte wollten ihr nicht ein— 
fallen. Sie ſuchte und ſuchte. „Vater unſer, der 
Du biſt im Himmel — — der Du biſt im Him- 
mel — —“ Sie ſchloß die Augen und ſann; 
aber ihre Gedanken verwirrten ſich immer 
mehr. Sie glaubte, ſie ſäße auf ihrem Kirchen— 
plaße, und die Orgel ſpielte überirdiſch ſchön. 
Und die Kirche wuchs und wuchs, majeſtätiſch 
dehnte ſich der Raum, und die Lichter funkelten 
und jtrablten immer heller, immer heller, 
und alles Licht ſtrömte nach der Orgel hin, 
und die gleißte in purem Goldſchein, und vor 


der goldenen Orgel ſaß der liebe Gott leibhaftig 
und ſpielte. . .. 

Als Doktor Baums Wagen eine Stunde 
ſpäter durch den Wald holperte, hielt der 
Kutſcher plötzlich an und ſprang ab. „Herr,“ 
rief er in den Wagen, „am Wege liegt a Menſch, 
a Weibsbild wirds woll ſein.“ 

Der Arzt ſtieß die Wagentür auf. „Die 
Hawlitſchken!“ ſchoß es ihm ſofort durch den 
Sinn. Der Kutſcher hatte die Geſtalt in— 
zwiſchen unterſucht. „Herr, 's is doch a Kind 
derbeine, ſe rippeln ſich allebeede nich mehr.“ 

Der Arzt riß die Wagenlaterne heraus 
und leuchtete. „Richtig, die Mutter Haw- 
litſchken!“ ſagte er beſtürzt, „und ihr Enkel— 
kind wahrſcheinlich. Es mag ihr wohl entgegen- 
gelaufen ſein. Flink, Friedrich, vielleicht ſind 
fie doch noch zu retten.“ 

Die beiden Männer banden der Alten das 
Tragtuch auf, luden den Ofen auf den Bock 
und trugen die beiden Erfrorenen in den 
Wagen. „Fahr' vorſichtig!“ befahl der Arzt, 
„damit der Wagen ſo wenig wie möglich ſtößt! 
Nach Poglitz zum Bauern Mechnik.“ 

* * 
* 

Alle Mühe des Arztes war umſonſt, Groß— 
mutter und Enkelkind erwachten nicht mehr 
zum Leben. Er legte gerade mit Hilfe ſeines 
Kutſchers die beiden Leichen auf das ſchlechte 
Bett, als ſich der große, vierſchrötige Bauer 
durch die ſchmale Tür der Einliegerſtube ſchob. 
Betreten blieb er ſtehen, als er ſah, daß die 
Wiederbelebungsverſuche erfolglos geblieben 
waren. 

Der Arzt wuſch ſich die Hände, und während 
er ſie mit dem Taſchentuche abtrodnete, ſah 
er ſich nachdenklich in der niedrigen Stube um, 
die von zwei ſchwelenden Talglichtern karg 
beleuchtet war. Die Wände waren verſchmutzt 
und verräuchert, der Oeckenputz großenteils 
abgefallen, der braune Kachelofen ſtand ſchief 
und war voller Sprünge. Nun fiel ſein Blick 
auf den kleinen, eiſernen Ofen, den ſein Kut— 
ſcher davor hingeſtellt hatte. Ein Lehrling 
des Geſchäfts wahrſcheinlich, aus dem der 
Ofen ſtammte, hatte mit Kreide eine lachende 
Fratze darauf gemalt, die ſich in dem fladern- 
den Lichtſchein zu bewegen ſchien und die 
beiden Leichen ſpöttiſch anſchielte. 

„Vas hat der Zufall doch zuweilen für einen 
grimmigen Humor!“ dachte der Arzt. Er wandte 
ſich mit ſtrengem Blick nach dem Bauern um, 
der ſich vor Unbehagen räuſperte, und ſagte, 
auf den Ofen zeigend: „Da will einer mit 
Ihnen reden, Mechnik; ich denke, ſie werden 
ihn verſtehen!“ Dann befahl er, ohne eine 
Antwort abzuwarten, dem Kutſcher, anzu— 
ſpannen und ihn im Gaſthauſe abzuholen, 
warf den Mantel auf die Schultern und ging 
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mit einem kurzen Gruße, an dem Bauern vor— 
über, zur Tür hinaus. 

Mechnik ſtotterte einen Gegengruß und 
ſtarrte dann beklommen auf die geſpenſtige 
Fratze am Ofen hin, deren ſchielender Blick 
ſeine Augen zwang, zu den beiden Toten 
hinüberzuwandern. Wie gebannt jtand er da, 
trocknete ſich den kalten Schweiß von der Stirn 
und ließ ſeine Augen unruhig hin und her 


gehen. Endlich ermannte er ſich, tappte mit 
unſicheren Schritten zum Ofen hin, ſpie 


der Fratze mitten ins Geſicht und wiſchte 
ſie mit der Fauſt ab. Dann ſah er mit einem 
triumphierenden Lächeln auf ſein Werk herab, 
warf noch einen letzten, ſcheuen Blick auf die 
Toten und haſtete hinaus, die Tür hinter 
ſich ſchließend. Draußen, im dunklen Flur 
blieb er wieder ſtehen. Ein gelber Lichtſtreif, 
den die noch brennenden Kerzen ausſandten, 
ſtaͤhl ſich durch einen Ritz in der Tür und lief 
ihm quer über die Füße. Er zog ſie zurück, 
als könnten ſie anſengen, und rief nach dem 
Knecht. 

„Löſch' da drinne de Lichter aus!“ 
er ihm mit verſchleierter Stimme. 


befahl 


Der Knecht gehorchte. Aber jetzt, nachdem 
der Lichtſchein ſich verkrochen hatte, ſtand 
plötzlich die ſpöttiſch ſchielende Fratze wieder 
vor des Bauers Augen. Er ſtrich mit der Hand 
darüber und taſtete ſich in ſeine Stube zurück, 
die durch eine hellbrennende Petroleumlampe 
behaglich erleuchtet war. Aber die Fratze 
wurde er nicht los: aus allen Ecken grinſte 
ſie ihn an. Auch in der Nacht ließ ſie ihm 
nicht Ruhe und ſpukte durch ſeine aufgeregten 
Träume. 

Am nächſten Morgen ſaß er mißmutig beim 
Frühſtück, kaute ſein hartes Brot mit Wider— 
willen und brütete vor ſich hin, ohne auf die 
ungeduldigen Fragen der Bäuerin zu ant— 
worten. Plötzlich ſchlug er mit der Fauſt auf 
den Tiſch und knurrte: „Grade nich!“ 

Als ihm aber eine Stunde ſpäter draußen 
im Hofe der Knecht über den Weg lief, hielt 
er ihn an und ſagte kleinlaut: „Gih zum 
Mauer nim, a ſull glei nach'm Begräbniſſe 
de Eiliegerſtube putzen und weißen, und a 
Ofen imſetzen.“ 

Sein Mittagbrot verzehrte er wieder mit 
dem alten Bebagen. 


Kaiſer Karls Tränen 


Kaiſer Karl, und herrſcheſt du machtvoll weit 
Bis hin zu der Ungarn Landen, 
Kaiſer Karl, und drückt dich des Alters Leid: 
Ein Feind iſt dir neu erſtanden! 


Auf rauſchenden Kielen fährt er daher, 

Auf ſchildgegurteten Borden. 

Schau an die rauchenden Städte am Meer! 
Ihre Schätze, die führt er nach Norden! 


Und als Kaiſer Karl zum Strande fährt, 
Da ſieht er viel Tauſend erſchlagen 

Und, ach, unerreichbar dem Kaiſerſchwert, 
Die Maſten der Norringe ragen. 


Und, horch! Da brauſt es im Sturm daher 
Aus trotzigen Nordlandsteblen: 

„Kaiſer Karl, und herrſcheſt du bis ans Meer, 
Auf dem Meere, da muß es dir fehlen!“ 


„Das Meer iſt unſer, das Meer iſt frei, 

Die Wogen flüſtern und ſchwätzen, 

Und ſchnell, wie die Möven, ziehn wir herbei 
Und wühlen in deinen Schätzen.“ 


„Kaiſer Karl, und zwängeſt du Land um Land 
Mit zürnenden eiftenen Ruten: 

Kaiſer Karl, ſo bleibt doch unſer der Strand, 
Und am Strand ſoll dein Reich ſich verbluten!“ 


Kein Mund im Gefolge des Kaiſers ſpricht, 
Verſtummt vor des Schicksals Walten, 

Sie ſehen des Mächtigen Angeſicht 
Gepreßt in des Mantels Falten. 


Und da er ihnen den Blick wieder gönnt, 
Da zittern im Auge ihm Tränen. 

Daß Kaiſer Karl auch weinen könnt', 
Wer mochte es möglich wähnen? 


Er aber ſtreckt nach dem Sohne die Hand: 
„Sohn, nimm meinen Grain dir zur Lehre! 
Ein Leben nur hatt' ich und zwang das Land, 
Du, Ludwig, bezwinge die Meere!“ 


C. Schmidt in Gleiwitz 
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Von Prof. Dr. Theodor Schube in Breslau 


Faſt überall finden ſich in den mächtigen 
Sand-, Lehm- und Mergelablagerungen, die 
den größten Teil des norddeutſchen Flach- 
landes bedecken, mehr oder weniger abgerundete 
Geſteinsſtücke von recht mannigfacher Zu— 
ſammenſetzung und von ſehr verſchiedener 
Größe eingeſprengt. Ueberwiegend tritt der 
Granitauf, deſſen drei Hauptbeſtandteile, Quarz, 
Feldſpat (dieſer oft von lebhaft roter Farbe) 
und Glimmer, vielfach ſchon mit bloßem Auge 
leicht unterſcheidbar ſind. Die meiſten ſind 
fauſt- bis kopfgroß, doch kann man faſt in 
jeder größeren friſchen Ausſchachtung (am 
bequemſten bekommt man ſie wohl auf Eiſen— 
babnfabrten bei Erweiterungsanlagen zuſehen) 
auch ſolche wahrnehmen, deren größter Durch— 
meſſer n % Meter erreicht. Nur ſcheinbar 
fehlen fie manchen Teilen des ſchon ſeit langer 
Zeit der Pflugſchar unterworfenen Landes 
faſt ganz, weil entweder die blodfübrenden 
Schichten ſchon vor dem Auftreten des Menſchen 
von anderm Material, beſonders Sanden 
verſchiedener Korngröße, überdeckt, oder ſeit 
ſeinem Eingreifen alle gröberen Stücke der 
oberen Lagen längſt an den Rand des Ackers 
geſchafft und faſt völlig zu Pflaſterungs— 
oder Aufmauerungszwecken verwendet worden 
ſind: auch hier wird bei tieferem Eindringen 
Neues zu tage gefördert; ſtrichweiſe zeigt 
ſich auch in unſerm Schleſien, wie es in den 
weiter nordöſtlich gelegenen Gegenden weit 
allgemeiner anzutreffen iſt, das lockere Erdreich 
noch immer förmlich durchſpickt mit dieſen 
„Katzenköpfen“, ſo daß dort der Pflüger, 
auch wenn er nur die gröbſten beſeitigen will, 
in den meiſten Furchen tüchtig zuzugreifen 
genötigt iſt. 

Ueber die Herkunft dieſer kleineren Stein— 
körper haben ſich die Ackerbauer wohl nie 
ſonderlich den Kopf zerbrochen, ſie wurden 
einfach als etwas dem Erdreiche Zugehöriges 
betrachtet. Nur wenn man, wie es zuweilen 
vorkam, auf ganz ungewöhnlich große Blöcke 
ſtieß, wurde die Aufmerkſamkeit etwas erregt; 
doch begnügte man ſich auch dann meiſtens 
damit, ſie als Merkzeichen zu benützen und 
mit irgend einem Namen zu belegen. Die 
bekannteſten derartigen Rieſenblöcke in Nord— 
deutſchland ſollten wohl die beiden Mark— 
grafenjteine aus der Gegend von Fürſten— 
walde ſein, da jeder Beſucher Berlins in ſeinem 
„Führer“ leſen kann, daß die mächtige 
Granitſchale (Durchmeſſer 7m!) vor dem Alten 


Muſeum aus dem einen derſelben herausge— 
arbeitet iſt. Doch nur ſelten wurden ſie gleich 
dieſen zur Ehrung einer hervorragenden Per— 
ſönlichkeit benannt; viel häufiger finden wir die 
Bezeichnung „Heidenſtein“ oder „Teufelsſtein“ 
in Anwendung. Die erſtere mag wohl zuweilen 
ſich davon herleiten, daß in vorchriſtlichen 
Zeiten derartigen Rieſen unter den Steinen, 
ähnlich wie denender Baumwelt, eine beſondere 
Verehrung gezollt wurde. Später kamen Sagen 
auf, in denen ſie mit heidniſchem Zauberſpuk 
in Zuſammenhang gebracht wurden. An die 
„Teufelsſteine“ knüpft ſich öfters die Erzählung, 
der Teufel habe damit eine nahe Kirche zer— 
ſchmettern wollen, doch aus mancherlei Gründen 
ſei der Niederfall nicht rechtzeitig erfolgt. In 
Oſtpreußen wird der Name auch mehrfach 
darauf zurückgeführt, daß der Teufel an dieſer 
Stelle Bauern durch Kartenſpiel habe ein- 
fangen wollen. 

Seit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts 
haben nun aber auch die Männer der Wiſſen— 
ſchaft ſie in den Kreis ihrer Beobachtungen 
gezogen, nachdem ſchon in ſeinem erſten 
Viertel einige Gelehrte, wie namentlich der 
auch als Botaniker hochzuſchätzende Liegnitzer 
Arzt G. A. Volemann, darauf hingewieſen 
hatten, daß die Zuſammenſetzung der meiſten 
dieſer Geſteinsſtücke von der der heimiſchen 
erheblich abweiche. Zuerſt ſuchte man das 
Vorkommen dieſer von ihnen des unſichern 
Urſprungs halber Findlingsſteine oder auch 
erratiſche (auf Irrfahrten verſchlagene) Blöcke 
genannten Körper durch die Annahme zu er— 
klären, ſie ſeien durch unermeßliche Sturmfluten 
aus weiter Ferne in ihre jetzige Lagerſtätte 
berangewälzt worden. Doch ließ man bald 
gleichwie man auch ſonſt für die Bildungen 
der früheren Erdperioden nur die auch jetzt 
noch erkennbaren Triebkräfte gelten laſſenwollte, 
dieſe Vorſtellung fallen, da man eine viel 
glaubbaftere Erklärung durch Vergleich mit 
den Wirkungen der EGletſcher, zumal der 
grönländiſchen, gefunden zu haben meinte. 
Man weiß, daß das aus den ungeheuern 
Schneemaſſen im Innern Grönlands ent— 
ſtehende Eis auf ſeiner einem Fließen ver— 
gleichbaren Wanderung nach den Küſten Ge— 
ſteinstrümmer verſchiedenſter Größe mit ſich 
führt, von denen zwar viele auf der langen 
Reiſe bis zum Meeresſtrande zu kleinſten 
Teilchen zerquetſcht werden, manche aber 
ihn faſt unverändert auf dem Rücken des 
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Gletſchers erreichen. Gleichwie nun dieſe dann 
auf den durch die Unterſpülung losgebrochenen 
Eisbergen von Meeresſtrömungen oft weithin 


verſchleppt werden, ſo ſollten auch unſere 
Rieſenblöcke, deren nordiſcher Urſprung ſich 
bei genauer Unterſuchung deutlich verriet, 


von Gletſchern Skandinaviens herrühren, die 
ſich in früheren Zeiten weithin bis ans Meer 
ausdehnten. 

Aber auch dieſe Auffaffung die „Prifttbeorie“) 
iſt jetzt allgemein aufgegeben, da ſie ſich mit 
andern Phänomenen durchaus nicht in Einklang 
bringen läßt; wohl kein 


treffen ſind, zumal da dort noch nicht durch 
die Ueberkultur mit dieſen Naturdenkmälern 
ſo gründlich wie bei uns aufgeräumt worden iſt. 

Denn als Naturdenkmäler, und zwarals ſolche 
erſten Ranges, haben wir die wenigen Reſte, 
die uns noch geblieben ſind, aufzufaſſen; 
gerade ſie wären am meiſten geeignet, 
das Walten der Naturkräfte in voller Groß— 
artigkeit bis in die fernſten Zeiten den Be— 
ſuchern zum Bewußtſein zu bringen. Denn die 
Rieſen- und Wandergeſtalten unſerer Baum— 
welt, die ich in meinem „Waldbuch von Schle— 
ſien“ und ſeinen Nach- 


Geologe erhebt heute 
noch ernſte Einwände 
gegen die von Torell 
1875 ausgeſprochene 
Vergletſcherungslehre, 
ſo kühn auch ſein Wag— 
nis anfangs erſcheinen 
mochte. Nach ſeiner 
Anſchauung haben ſich 
in der der Jetztzeit 
vorangegangenen Erd— 
epoche, die man in der 
Regel immer noch mit 
dem veralteten Namen 
Diluvium(Sintflut) be- 
legt, die Gletſcher Skan— 
dinaviens, mächtig an— 
geſchwollen, über das 
ganze norddeutſche 
Flachland erſtreckt; bei 
uns müſſen ſie ſogar 
ziemlich weit ins Vor— 
gebirge eingedrungen 
ſein, ſo daß ihre Enden 
nur durch einen ſchma— 
len Streifen von denen 
der Rieſengebirgsglet— 
ſcher getrennt waren, 
deren Ausdehnung 
Partſch mit gewohnter Gründlichkeit nachge⸗ 
wieſen hat. Am Sattelwalde reicht dies Vor— 
kommen derſkandinaviſchen Geſteinsfragmente, 
die man wegen der Art ihrer . Ge— 
ſchiebe genannt hat, bis zu 560 Meter Seehöhe. 
All unſer Kies, Sand, Lehm und Mergel in den 
vielen Modifikationen entitammt alſo dem 
Norden. Das urſprünglich wirre Gemengſel der 
Zertrümmerungsprodukte des hierher ver— 
ſchleppten Materials iſt eben beim Schwinden 
des Eiſes von den Schmelzwäſſern ſortiert und 
verſchiedenartig abgelagert worden. Daher 
erklärt es ſich z. B. auch leicht, daß in Oſt— 
preußen die Tiefe der Diluvialſchichten in der 
Regel die der unſerigen noch erheblich über— 
bietet, und daß dort Rieſenblöcke auch an der 
Oberfläche weit zahlreicher als hier anzu— 


Quarzitblock im Poſteler Walde 


trägen zuſammenge— 
ſtellt habe, müſſen ſelbſt 
im günſtigſten Falle in 
wenigen Jahrhunder— 
ten untergegangen ſein 
(hoffen wir zu gunſten 
eines regeren Gemüts— 
lebens unſerer Nach— 
kommen, daß man in 
der Zwiſchenzeit neue 
derartige Schauſtücke 
zur Entwickelung kom— 
men läßt: hier muß 
man eben ſäen, was 
man nicht ſelbſt ernten 
kann, gleichwie man 
jetzt erntet, was man 
nicht geſäet hat!); aber 
auch von unjern Selten- 
beiten unter den Kräu— 
tern und im Tierreiche 
wird unaufhaltſam vie- 
les verſchwinden, ſelbſt 
wenn das rühmliche 
Beiſpiel des Grafen 
Joh. v. Saurma-Zeltſch 
vielfach Nachahmung 
finden ſollte, der die 
hochintereſſante Pflan- 
zengemeinſchaft einer Parzelle des Laskowitzer 
Waldes dadurch für lange Zeit erhalten haben 
dürfte, daß er eine Fläche von beinahe 3 5 Hektar 
möglichſt unverändert gelaſſen und durch Ein- 
zäunung vor unberufenen Gäſten geſchützt hat, 
und ſelbſt, wernes endlich einmal gelingen 
ſollte, durch Hebung des n Bildungs- 
ſtandes (von Polizeiverboten iſt da nur wenig 
Hilfe zu erwarten!) dem mutwilligen und 
geſchäftsmäßigen Wegplündern der Raritäten 
im N dieſengebirge und in andern vielbeſuchten 
Landesteilen ein Ende zu bereiten. Jene 
Rieſenblöcke . könnten, da eine gewaltjame 
Störung des Landſchaftsbildes durch Ein— 
greifen der Naturkräfte in den nächſten Jahr— 
tauſenden nicht zu erwarten iſt, „beſtehn', bis 
Erd’ und All vergehn.“ 
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Der Römerſtein im Riemberger Walde 


Leider ſind, ſo weit mir bekannt, zur Zeit 
nur 5 ſolche Koloſſe in unſerer Heimatsprovinz 
noch vorhanden, von denen je einer einem der 
5 Regierungsbezirke angehört; ſollte einer der 
Leſer noch etwas von anderen großen Findling— 
ſteinen — und ſeien es auch nur ſolche von 
wenigen Kubikmeter Inhalt“) wiſſen, jo 
würde er der Heimatsforſchung durch Mit- 
teilung einen wichtigen Dienſt erweiſen. 

Verhältnismäßig am meiſten bekannt, ob— 
gleich ſicherlich auch die Zahl ſeiner Be— 
ſucher recht gering iſt, wird jedenfalls der mittel— 
ſchleſiſche ſein. Er liegt in dem der Stadt 
Breslau gehörigen Riemberger Walde (im 
Wohlauer Kreiſe) an der Linie zwiſchen den 
Jagen 31 und 32; da er bei etwa 5 Meter 
Länge und 1 Meter Dicke ſich bis zu 1/ Meter 
Höhe erhebt, ſo kommen ihm, ſelbſt wenn der 
in der Erde ſteckende Teil ganz unbedeutend 
angenommen wird, gegen 12 Kubikmeter 
Inhalt zu; wahrſcheinlich beträgt er erheblich 
mehr. In der trotz maſſenhafter Verſchiffung 
auch nach Breslau immer noch „ſteinreichen“ 
Umgebung war für ihn der Name „Heiden— 
ſtein“ üblich. Unſere Forjtverwaltung, die ihn 
unter ihren Schutz genommen hat, gab ihm 
zu Ehren des bochverdienten Geologen Fer— 
dinand Römer — der übrigens gerade Torell's 


Lehre gegenüber großen Skeptizismus be— 
wabrte — den Namen „Römerſtein.“ Das 


*) Einige Blöcke, deren oberirdiſcher Rauminhalt 1“ 
bis 4 ehm ausmachte, lernte ich kürzlich in dem auch 
ſonſt jo beachtenswerten Waldgebiete des Herrn v. Saliſch 
(Poſtel) kennen, einen von 2 cbm auch indem daran an- 
grenzenden Forſt Donnerswalde, am Kaltwaſſer im 
Rev. Gr.-Lahſe. Trotz der Ungunſt der Witterung glückte 
es mir, von dem größten derſelben das hier (S. 112) 
gebrachte Bild zu erzielen. 


Bild, auf dem auch die meinem verehrten 
Lehrer gewidmete Denktafel zu ſehen iſt, 
wurde zuerſt einem Aufſatze Gürich's in der 
Zeitſchrift unſerer Landwirtſchaftskammer bei— 
gegeben, nachdem ich bereits in meinem Wald- 
buch (S. 74) auf dieſes Naturdenkmal bin- 
gewieſen und durch eine meiner Photo— 
grapbien noch einmal beſonders daran erinnert 
hatte. In meinem „Breslauer Waldbüchlein“ 
(S. 55) habe ich, wie bei den meiſten darin 
beſprochenen Sehenswürdigkeiten, den Zu— 
gang genau angegeben; daß ſchon viele meinen 
Spuren gefolgt ſind, möchte ich ſtark bezweifeln. 

Auch der oberſchleſiſche gleichfalls gra— 
nitiſche Rieſenblock, deſſen Bild hier zum 
erſten Male erſcheint, iſt bereits in meinem 
Waldbuche (S. 150) genannt. Er liegt im 
Labander Walde (Kreis Gleiwitz) an einem 
Abhange, von hohen Fichten umgeben. Man 
erreicht ihn am beſten, wenn man dem Wege 
folgt, der in der Verlängerung der Heerſtraße 
von Laband nach der Gleiwitz-Peiskretſchamer 
Straße oſtwärts zieht, und dann den erſten 
Querweg zur Rechten („Teufelsallee“) ein— 
ſchlägt. Wie man ſieht, beſitzt er jetzt nahezu 
Pyramidenform, doch war er einſt ganz anders 
geltaltet. Wie ſchon im Waldbuch angegeben, 
haben die früheren Beſitzer einen großen Teil 
des urſprünglichen Blockes, wahrſcheinlich mehr 
als übrig blieb, abſprengen laſſen; die Spuren 
davon ſind noch jetzt wahrzunehmen, obgleich 
die Bruchflächen längſt wieder völlige Nach— 
dunkelung und einen ſtarken Ueberzug von 
Mooſen und Flechten angenommen haben. Da 
er immer noch am Boden 12 Meter Umfang 
bei reichlich 1½ Meter Höhe aufweiſt, jo iſt der 
Inhalt auf mindeſtens 9 Kubikmeter zu ſchätzen, 
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doch ſcheint auch dem im Erdreich befindlichen 
Teil eine erhebliche Größe zuzukommen. Be— 
kannt dürfte dieſer „Teufelsſtein“ nur wenigen 
Naturfreunden ſein. Die Waldarbeiter uſw. 
wiſſen zwar über ihn Beſcheid, halten ſich aber 
mit einer gewiſſen Scheu von ihm fern und 
meiden ſelbſt jene „Teufelsallee.“ Da bei 
den günſtigen Transportbedingungen unſerer 
Tage das Bedürfnis nach Bauſteinen in jener 
Gegend leicht anderweitig befriedigt werden 
kann, ſo darf ſicherlich die Hoffnung gehegt 
werden, der Beſitzer 
werde den dieſem Na— 
turdenkmal nun ſchon 
jo viele Jahrzehnte hin— 
durch gewährten Schutz 
ihm auch in Zukunftan— 
gedeihen laſſen. 
Gänzlich neu warmir 
eine Notiz Gürichs, daß 
auch in der Gegend von 
Sagan ſich ein größerer 
Geſchiebeblockvorfinde. 
Da gar keine Angaben 
über Größen und La- 
gerungsverhältniſſe 
beigefügt waren, ja in 
ſeinen „Mitteilungen 
des Provinzialkomi— 
tees“ dieſes Steins 
überhaupt nicht mehr 
Erwähnung getanwur— 
de — was leider auch 
für vieles andere Wich— 
tige gilt, während dar— 
in gar wunderliche Frr— 
tümer aus anderer 
Quelle übernommen 
ſind — legte ich jenen 
paar Worten zunächſt 
keine Bedeutung bei. 
Als ich indes vor kurzem 
auf einer meiner For— 
ſchungsfahrten Gelegenheit hatte, in Sagan mit 
Herrn Lehrer Michael, einem trefflichen Kenner 
jener Gegend, zuſammenzukommen, war doch 
eine meiner erſten Fragen die nach jenem Steine. 
Auf dieſe Weiſe erhielt ich nicht nur ausführlichen 
Bericht über dieſen „Teufelsſtein,“ ſondern 
auch freundliche Führung zu dem hochintereſ— 
ſanten Objekte, ſodaß ich ſogar die dem hier 
beigegebenen Bilde zu grunde liegende Auf— 
nahme bewerkſtelligen konnte. Ein etwa 
einftündiger Marſch von Sagan aus genügt, 
um ihn zu erreichen. Man folgt am beſten 
zunächſt der Freyſtadter Heerſtraße bis zu 
dem vom Nordausgang von Eckersdorf nach 
Dittersbach führenden Wege, dann dieſem 
etwa 500 Schritte weit und ſchließlich dem von 


Der Teufelsſtein im Labander Walde 


da an nordwärts ziehenden Waldwege, bis 
dieſer die Straße vom Bahnhofe Küpper 
nach Dittersbach ſchneidet; unmittelbar bei 
der Kreuzung liegt der Findling. Wegen 
dieſer bequemen Zugänglichkeit iſt er wohl 
auch ſchon mehrfach beſucht worden, leider 
auch, wie man ſieht, von einem H. H. (ſoll 
vielleicht ein der beſſeren Haltbarkeit wegen 
verdoppeltes „Hauswurſt“ bedeuten), der es 


* 


für nötig erachtete, ihn kieſellackartig zu ver— 
unzieren. 


Daß auf unſerm Bil- 
de der Granitblock, von 
dem allein der über die 

Erde herausragende 
Teil gegen 15 Kubikme— 
ter ausmacht, nicht 
ganz ſeiner Größe ent— 
ſprechend erſcheint, be— 
ruht darauf, daß er von 
der Südweſtſeite her, 
der einzigen, von der 
aus er „knipsbar“ iſt, 
ſich langſam nach bin- 
ten ſenkt: fein infolge- 
deſſen unſichtbar blei— 
bender Rücken hat ge— 
gen 9 Quadratmeter 
Oberfläche. In der Mit— 
te dieſer Rückenplatte 
erblickt man einen 
großen, faſt kreisförmi— 
gen Eindruck, der vom 
Volk in ganz eigentüm— 
licher Weiſe mit dem 
Teufel in Verbindung 
gebracht worden iſt. 
Bis vor wenigen Jah— 
ren lag nämlich in ge— 
ringer Entfernung ein 
ganz äbnlichesFelsitüd, 
der „Herrgottſtein.“ 
Der Teufel habe, ſo 
lautet die Sage, mit Gott von den Hellbergen 
(bei Freyſtadt) aus um die Wettewerfenwollen, 
ſei aber natürlich um einige Meter zurückgeblie— 
ben und habe nun vor Aergerüberſeinen Verluſt 
dem Steine mit feinem Pferdefußeinenkräftigen 
Tritt gegeben, deſſen Spur noch jetzt zu ſehen ſei. 

Jener „Herrgottſtein“ beſteht nicht mehr; nur 
das Erdloch, in dem er eingeſenkt lag, iſt noch 
zu erkennen: man hat im letzten Jahrzehnte 
des verfloſſenen Jahrhunderts, alſo zu einer 
Zeit, als bereits die erſten Rufe nach Schutz 
für die Heimat, freilich nicht mit der jetzt 
ſtellenweiſe konventionell gewordenen Breit— 
ſpurigkeit der letzten Fahre, erſchollen, ihn zwecks 
Lieferung von Heerſtraßenſteinen zerſchlagen. 
Nun, der „Teufelsſtein“ ab er wird hoffentlich 
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auch hier der Mit- und Nachwelt erhalten 
bleiben. Sein Beſitzer, Herr Gemeindevorſteher 
Lehmann in Dittersbach, hat mir zugeſichert, 
daß er ihn, ſo lange ihm das Gut gehöre, 
nicht veräußern werde, und ſeine Rechts— 
nachfolger werden wohl in demſelben Sinne 
verfahren. Es gereicht mir zur beſondern 
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Freude, dieſes ſchöne Beiſpiel von Opferwillig— 
keit zu gunſten der Erhaltung eines Natur— 
denkmals hier in weiteren Kreiſen bekannt 
machen zu können. Möchte es unſerm neu— 
gegründeten Heimatsſchutzbunde, dem recht zahl— 
reiche Beteiligung zu wünjchen iſt, beſchieden 
ſein, recht viele ähnliche Erfolge zu erzielen! 


„Teuf 


ufelsſtein“ bei 


Sagan 
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Don Eugen Buchholz in Wormditt in Oſtpreußen 


Nach gewiſſen Bezirken Oſtpreußens ver— 
ſchlagene Schleſier entdecken unſchwer An— 
klänge, ja nahe Verwandtſchaft mit beimat- 
licher Sitte und Sprache. 

Im mittleren Teile des Ermlandes, baupt- 
ſächlich im Kreiſe Heilsberg, wird eine Mundart 
geſprochen, die zur Unterſcheidung von der 
plattdeutſchen Breslauiſch genannt wird. Nicht 
als ob es der Dialekt der Breslauer wäre; es iſt 
ſchleſiſche Gebirgsmundart. Die unter dem 
ermländiſchen Biſchofe Heinrich J. Fleming 
(1279 Soo) aus deſſen Heimat Lübeck ange- 
ſiedelten Niederdeutſchen, die wahrſcheinlich aus 
ihrem ehemalsſlawiſchen Lande die Bezeichnung 
„Kaslauer“ mitgebracht haben, nannten die 
ſchleſiſchen Koloniſten nach der bekannteſten 
Stadt. 

Biſchof Eberhard von Neiſſe (1501— 1526) 
begann die Anſiedlung von Landsleuten, da in 
Schleſien ſeit 1260 Ueberfluß an Koloniſten 
vorhanden war. Die meiſten mitteldeutſchen 
Orte des Ermlandes haben ihre „handfeſte“ 


zwiſchen 1500 — 1570 erhalten, jo die Städte 
Heilsberg, das vor zwei Jabren fein 600 jähriges 
Beſtehen feierte, im Jahre 1308, Wormditt 
1516, Guttſtaͤdt 1529, Seeburg 1338. 

Von mitteldeutſch ſprechenden Dörfern er— 
hielten die „handfeſte“ Arnsdorf 1508, Abi— 
gelsnen 1511, Glottau 1315, Benern 1316, 
Lokau 1518, Kiwitten 1519, Heimikau 1326, 
Wolfsdorf 1552, Open 1335, Peterswalde bei 
Guttſtadt 1555, Roggenhauſen 1338, Süſſenthal 
1544, Frankenau 1546, Neimerswalde, Rau— 
nau, Reidenberg und Suſſenberg 1359, Freu— 
denberg, Nosberg und Stolzhagen 1362, 
Münſterberg 1585 und andere mehr. Unter 
dieſen Ortsbezeichnungen ſtößt man auf ver— 
ſchiedene ſchleſiſche; vielerorts waren neue Be— 
nennungen nicht nötig, weil man die Namen 
altpreußiſcher Siedlungen beibehielt und nur 
mundgerecht machte. 

Das mitteldeutſche Sprachgebiet im Erm— 
lande umfaßt den Kreis Heilsberg, den ſüd— 
lichen Teil des Kreiſes Braunsberg um 
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Wormditt, und im Kreiſe Röſſel die Umgegend 
von Seeburg. In dieſem letzgenannten Bezirke 
wird wohl das klaſſiſchſte Breslauiſch geſprochen. 
Wenigſtens verlegen die Verfaſſer der beiden 
ſcherzhaften Dialektdichtungen „Die Ermlän- 
diſche Freiſchaft,“ erſchienen bei B. Kruttke in 
Röſſel in zehnter Auflage und „Da ahl Kota 
on eara Sohn (Volksblatt-Druckerei in Allen- 
ſtein) hierher ihre Handlung. 

Schleſiſche Schriftſteller haben ſich wieder— 
holt über die ermländiſch-breslauiſche Mund— 
art ausgelaſſen. So meint A. Knötel, man 
ſehe ihr noch deutlich ihren ſchleſiſch-münſter— 
bergiſchen Urſprung an. Freilich paſſiert 
ihm bei der Zergliederung der „Ermländiſchen 
Freiſchaft? das WMißgeſchick, den Ausdruck 
„Kujjel“ (Eber) verkehrt zu deuten. Ein Herr 
von W. in den Schleſiſchen Provinzialblättern 
(Jahrg. 1875) erkennt ebenfalls in dem Bres— 
lauiſchen ein ſtark durch das Plattdeutſche 
beeinflußtes Oberdeutſch, das der Hauptſache 
nach fränkiſch ſei. Bei der Lektüre Paul Kellers 
muten uns Ermländer die darin vorkommenden 
Dialektproben ganz beimatlib an. Nur kann 
ſich unſer Breslauiſch nicht des melodiſchen 
Tonfalls des ſchleſiſchen Gebirgsdialekts rühmen. 
Es hat vielmehr entſprechend dem Charakter 
der norddeutſchen Tiefebene eine behäbige, 
breite Ausſprache angenommen. Sein bervor- 
ſtechendes überall bewitzeltes Kennzeichen iſt 
die breite Ausſprache des ei Sai, die zu der 
ſprichwörtlichen Redensart von den Heilsberger 
Klößen („Hailsberga Kailche“) geführt hat.“) 
Weitere Kennzeichen ſind die Umwandlung 
des er in a und der Fortfall des n in der 
Endſilbe en. 

Während die Ueberlieferung von der ſchle— 
ſiſchen Anſiedlung, erhalten durch die kirch— 
lichen und wiſſenſchaftlichen Verbindungen 
mit Breslau, im Ermlande ſtets wachblieb, 
iſt ſie in dem durch den weſtlichen Grenzfluß 
Baffarge getrennten Oberlande mehr erloſchen. 
Und doch kann gerade der oberländiſche Kreis 
Pr.-Holland zahlreiche ſchleſiſche Ortsbezeich— 
nungen aufweiſen, von denen acht ſchleſiſche 
Städtenamen ſind. 

Es iſt das Verdienſt des Gymnaſialdirektors 
Dr. Stuhrmann in Ot. Krone, in den Fahr— 


*) „Hailsberga Kailche, zwai bös drai vom Schaffel“ 
ſoll die kolaſſale Größe der dortigen „Keilchen“ (platt- 
Kielka) kennzeichnen. 


deutſch 


gängen 1895, 1896 und 1898 des dortigen 
Programms auf Grund eingehender For— 
ſchungen die Ausdehnung des mitteldeutſchen 
Sprachgebiets im Oberlande — hier Ober- 
ländiſch und im weſtpreußiſchen Grenzgebiet 
halbhochdeutſch genannt — feſtgeſtellt zu haben. 
Es erſtreckt ſich über die Kreiſe Mohrungen, 
Pr.-Holland, 30 Ortſchaften im Norden des 
Kreiſes Oſterode, Grenzgebiete der weſtpreu— 
ßiſchen Kreiſe Elbing und Stuhm, ſowie einen 
bedeutenden Teil des weſtpreußiſchen Kreiſes 
Roſenberg. Das Mitteldeutſche wird, wenn auch 
vielfach nicht mehr wie im Ermlande, im Ober— 
lande und in den Grenzgebieten Weſtpreußens 
von annähernd 200000 Perſonen aus dem Ar- 
beiter- und Mittelftande geſprochen. 

Die Haupteigentümlichkeit des Oberländiſchen 
iſt der eigenartige „au-Laut“, welcher von 
dem ermländiſchen Nachbarn bewitzelt wird, 
ebenſo die Hervorkehrung der Endſilbe „er.“ 
„Auberer-ländiſch“, „Mauhrungen“ (Moh— 
rungen), Gauttfreehd, der gautſelige Dauter 
ſtärbt“ und ähnliche Stichelreden kennzeichnen 
die Unterſchiede. Während das „Breslauiſche“ 
dem ſchleſiſchen Gebirgsdialekt entſpricht, 
verrät das „Oberländiſche“ ſeine nahe Ver— 
wandtſchaft mit dem ſchleſiſchen Flachlands- 
dialekt. 

Hoffentlich erfährt die von Dr. Stuhrmann 
begonnene wiſſenſchaftliche Begründung des 
Mitteldeutſchen in Oſtpreußen weitere Pflege. 
Die letzte Arbeit über „Die breslauiſche Mund— 
art im Ermlande“ iſt in Nr. 36 und 37 (Jahr— 
gang 1908) der Ermländiſchen Zeitung in 
Braunsberg erſchienen. 

Zum Schluſſe eine kurze Dialektprobe aus: 
„Da Ahl Kota an eara Sohn.“ Der alte 
Kather vernimmt eben, daß ſein in Königs— 
berg ſtudierender Sohn ein unſolides Leben 
führt und jagt darauf: 


Denn wöll öch dach nach Könsbeck bön, 
On ſahne wie de Sache ſtehn, 

On wenn daß alla woba öß 

Denn kriet a nuſcht, das öß gewöß 

Da Wogewaak“) da öß nu ſchlecht 
Ooch bot dahöm ze tue da Knecht, 
Oech meen, am beßte öß ze Fuß 
Denn wä da reeſe muß, da muß. 


*) Wagenweg, Weg mit Fuhrwerk. 
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